






[image: cover]








[image: e9783641119430_cover.jpg]






DIE AUTORIN

[image: e9783641119430_i0001.jpg]

 



Sienna Mercer lebt mit ihren beiden Katzen in Toronto/ Kanada. Früher reiste sie durch die Welt. Heute verbringt sie viel Zeit am Schreibtisch, um spannende Geschichten für Kinder zu schreiben. Sie hat keine Zwillingsschwester, aber als kleines Mädchen hat sie immer davon geträumt, einen Zwilling zu haben.
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Lucy Vega kam verschlafen ins Esszimmer geschlurft, ließ sich auf ihren Stuhl sinken und legte die Wange auf die kühle Steintischplatte. Sie wünschte sich, noch in ihrem Sarg zu liegen. Montagmorgen war immer besonders schlimm.

»Guten Morgen, Schlafmütze!«, begrüßte ihr Vater sie und stellte eine Schale neben ihren Kopf.

»Pst«, murmelte Lucy mit geschlossenen Augen. »Ich schlafe noch.«

»Es gibt dein Lieblingsfrühstück«, beschwatzte sie ihr Dad. »Marshmallow-Blutplättchen.«

Lucy warf einen Blick auf die kleinen weißen Marshmallows und die rotbraunen Stückchen, die wie auf einem Milchsee schaukelten. »Danke«, nuschelte sie.

Ihr Vater war in einer schwarzen Baumwollhose und einem schwarzen Nadelstreifenhemd mit doppelten Manschetten bereits für die Arbeit angezogen. Er nippte an seinem Tee und griff nach der Fernbedienung.

»Für den beschränkten Geist eines jungen Menschen gibt es am Morgen nichts Besseres als beschränktes Frühstücksfernsehen«, erklärte er.


Er zappte durch den Wetterbericht und verschiedene Talkshows, bis er bei Der Morgenstern hängen blieb.

»Bitte nicht!«, protestierte Lucy. »Wenn ich Serena Stars Lächeln nur sehe, kriege ich schon Sonnenbrand.«

Serena Star, WowTVs erfolgreichste Klatsch-Reporterin, hatte unglaublich helle, blondierte Haare. Ihre Augen sahen aus, als hätte ein Schönheitschirurg sie operativ betont. Sie waren ständig aufgerissen, entweder vor Bewunderung oder Entsetzen. Seit einiger Zeit versuchte sie, sich in ihrer eigenen Morgen-Nachrichtensendung Der Morgenstern als ernsthafte Journalistin zu präsentieren. Erst neulich hatte Lucy entnervt den Fernseher ausgeschaltet, nachdem Serena gefragt hatte: »Sagen Sie, Herr Senator, wie fühlen Sie sich jetzt, wo ein Gesetz nach Ihnen benannt wurde?«

Heute Morgen stand Serena Star vor einer kleinen Menschenmenge und sprach in ihr Mikrofon. Unter ihrem knielangen Trenchcoat trug sie einen winzigen Minirock aus blauem Wildleder. Der Ausdruck in ihren weit aufgerissenen Augen drückte nur eins aus: Entsetzen! Sie war in einem Park oder vielleicht auch auf einem Friedhof. Neben ihr stand ein schmuddeliger, in Schwarz gekleideter Jugendlicher …

Lucys Dad zappte weiter.

»Schalt noch mal zurück!«, stieß Lucy hervor.

»Aber du hast doch gesagt…«

»Ich weiß. Schalt zurück!«, wiederholte sie.

Lucy traute ihren Augen nicht. Der Junge neben Serena Star war kein anderer als Garrick Stephens, einer der uncoolsten Vampire an ihrer Schule. Er und seine
schwachsinnigen Freunde – die von allen die Bluthunde genannt wurden – veranstalteten ständig irgendwelche dämlichen Mutproben, zum Beispiel zu gucken, wer die meisten Knoblauchcroûtons essen konnte, bevor ihm ernsthaft schlecht wurde. Sie waren nicht halb so gruselig, wie sie rochen, aber sie hatten schon immer unheimlich genervt.

Was hat der denn im überregionalen Fernsehen zu suchen?, fragte sich Lucy.

»Das ist doch der hiesige Friedhof«, sagte ihr Dad.

Lucy stellte fest, dass er recht hatte – das, was sie da sahen, wurde weniger als fünf Häuserblocks von ihnen entfernt gefilmt.

Die Kamera schwenkte auf ein leeres Grab und Lucys Dad stellte den Fernseher lauter.

»… gestrige Kleinstadtbeerdigung ging fürchterlich schief«, berichtete Serena Star aus dem Off. »Der ortsansässige Verstorbene, Mr Alan Koontz, sollte hier auf dem Friedhof von Franklin Grove beigesetzt werden. Als Mr Koontz in die Erde hinabgelassen wurde, öffnete sich laut Augenzeugenberichten knarrend der Sargdeckel.« Die Kamera zoomte einen glänzenden dunkelblauen Sarg heran, der offen neben dem Grab stand. »In einer unvermuteten Wendung der Ereignisse kletterte eine angeblich lebendige Person heraus!«, fuhr Serena fort. »Mr Koontz’ Witwe fiel augenblicklich in Ohnmacht und wurde zur Behandlung ins Krankenhaus von Franklin Grove gebracht.«

Serena Stars Gesicht erschien stirnrunzelnd erneut auf dem Bildschirm: »Freunde der Familie geben an,
dass die Person, die aus dem Sarg auftauchte, keinerlei Ähnlichkeit mit Mr Koontz hatte, sondern ein Jugendlicher war.« Die Kamera fuhr zurück, sodass Garrick sichtbar wurde, der gerade seine Handfläche ableckte und sich damit die Haare zurückstrich.

Lucy runzelte jetzt ebenfalls die Stirn. Garrick und seine Freunde wussten nicht, was das Wort »diskret« bedeutete. Wahrscheinlich konnten sie es noch nicht mal buchstabieren. Seit sie klein waren, hatte Lucy sich immer wieder gewundert, wie regelmäßig die Bluthunde kurz davor waren, das Oberste Gesetz der Dunkelheit zu brechen: Vampire durften einem Außenstehenden niemals ihre wahre Identität preisgeben.

Beim Gedanken daran fühlte sich Lucy unbehaglich. Schließlich hatte sie das Oberste Gesetz erst kürzlich selbst gebrochen. Sie hatte allerdings keine andere Wahl gehabt: Sie hätte die Tatsache, dass sie ein Vampir war, schlecht vor ihrer Zwillingsschwester Olivia geheim halten können, auch wenn Olivia ein Mensch war.

Sie und Olivia waren sich erst am Anfang des Schuljahrs begegnet. Sie waren an ihrem ersten Geburtstag getrennt und von unterschiedlichen Eltern adoptiert worden. Daher hatte Lucy nichts von ihrer Zwillingsschwester gewusst, bis Olivia an der Franklin-Grove-Schule aufgetaucht war. Und für Olivia war es ein genauso großer Schock gewesen.

Ich hab vielleicht das Oberste Gesetz gebrochen, aber wenigstens habe ich meine Identität nicht vor aller Welt im Fernsehen preisgegeben!, dachte Lucy.

Serena Star blickte direkt in die Kamera.


»Ich, Serena Star, präsentiere Ihnen jetzt ein Exklusiv-Interview mit dem dreizehnjährigen Jungen, der beinahe lebendig begraben worden wäre. Ich denke, Sie werden mir zustimmen, wenn ich sage, diese Geschichte ist wirklich … sargalös!«

Ein Schriftzug mit dem Wort SARGALÖS erschien auf dem Bildschirm über Garricks Kopf und Lucy verdrehte die Augen. Serena erfand immer saublöde Wörter für ihre Bildschirm-Schlagzeilen.

»Geil!« Garrick Stephens grinste.

Lucy bekam Kopfschmerzen.

Wie in aller Unterwelt sollen wir einen Vampir, der während einer Beerdigung aus einem Sarg springt, vertuschen?

»Garrick Stephens«, Serena Star drehte sich zu ihrem Gesprächspartner um, »wie geht es dir?«

»Mir geht es großartig!«, antwortete Garrick.

»Erstaunlich!«, kommentierte Serena mit leichtem Stirnrunzeln. Sie hatte ganz offensichtlich erwartet, Garrick würde aufgebracht sein. »Wie lange warst du in diesem Sarg?«

»So sieben, acht Stunden.«

»Das muss überaus beunruhigend gewesen sein«, legte Serena Star ihm verständnisvoll nahe.

»Erst als diese Sargträgertypen mich rumgetragen und geweckt haben«, sagte Garrick und warf einen wütenden Blick an der Kamera vorbei.

»Soll das heißen, dass du da drin geschlafen hast?«, fragte Serena Star, wobei ihre aufgerissenen Augen noch größer wurden.


»Jep«, antwortete Garrick. »Ich hab geschlafen, als wäre ich tot.«

Lucy zuckte zusammen und Serena Star schüttelte nur ungläubig den Kopf.

»Du hörst dich fast so an, als hättest du dich da drin wohlgefühlt.«

Garrick zuckte mit den Schultern.

»Garrick Stephens«, sagte Serena Star mit einem Anflug von Missfallen in der Stimme, »was für ein Mensch schläft schon in einem Sarg?«

»Es war nicht meine Idee«, rechtfertigte sich Garrick.

»So?«, sagte Serena Star. »Wessen Idee war es dann?«

Garrick war kurz davor zu antworten, aber dann schien er es sich anders zu überlegen. Er verschränkte die Arme.

»Ich will sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»Willst du damit sagen, die Leute, die dir das angetan haben, sind Freunde von dir?«, erkundigte sich Serena Star ungläubig.

»Absolut«, erwiderte Garrick grinsend.

»Du meinst …«

»Wir sind die Helden der Franklin-Grove-Schule!«, rief Garrick und schnitt eine Grimasse. »Jo, Kyle, Ricky, Dylan! Ich bin im Fernsehen!«

Was für ein Mega-Schwachkopf!, dachte Lucy.

»Was genau haben sich deine Freunde dabei gedacht?« , bohrte Serena Star weiter.

»Sie haben gewettet, ich würde mich nicht trauen
reinzuklettern«, erklärte Garrick mit einem aufmüpfigen Funkeln in den Augen. »Deshalb hab ich’s gemacht.«

Lucy bemerkte an Garricks selbstgefälligem Gesichtsausdruck, dass er log. Er gab bloß vor, dass es sich um eine Wette gehandelt hatte, damit er keine Vampirgeheimnisse preisgeben musste – wie die Tatsache, dass sie in Särgen schliefen. Es war allerdings eine ziemlich schwache Ausrede, vor allem weil er immer weiter davon faselte, dass er noch nie in seinem Leben so gut geschlafen habe.

»Der Interna 3 ist der tollste Sarg aller Zeiten«, schwärmte er und griff nach dem Mikrofon. »Da kann man das ›Ruhe in Frieden‹ wörtlich nehmen!«

»Garrick Stephens, bitte«, unterbrach Serena ihn. »Das erklärt immer noch nicht, wie du bei Mr Koontz’ Beerdigung gelandet bist.«

»Oh, klar. Meine Freunde haben einfach gedacht, es wäre witzig, mich da drin zu lassen – vielen Dank auch, Leute!« Garrick zwinkerte. »Dann hat das Bestattungsunternehmen die Särge verwechselt. Wussten Sie, dass der Interna 3 der meistverkaufte Sarg Amerikas ist?«

Serena Star riss ihm das Mikrofon aus der Hand.

»Sollen wir wirklich glauben, dass das bloß ein unschuldiger Schülerstreich war?«, fragte sie Garrick, der erneut mit den Schultern zuckte.

»Oder«, fuhr sie fort und wandte sich langsam wieder der Kamera zu, »ist hier etwas Unheilvolleres am Werk?«

Oh oh, dachte Lucy. Serena Star hat Blut geleckt.

»Ganz offensichtlich hat eine schauerliche Todesbesessenheit
diesen fehlgeleiteten jungen Außenseiter beinahe das Leben gekostet!«, kommentierte Serena die Situation, während die Kamera ihr bestürztes Gesicht in Großaufnahme heranzoomte.

»Wer ist hier fehlgeleitet?«, maulte Garricks Stimme aus dem Hintergrund.

»Und er ist nicht allein«, sagte Serena, die Garrick ignorierte. »Ein einziger Blick auf diese verschlafene Stadt enthüllt eine dunkle Obsession, die den Verstand ihrer Kinder verzehrt.«

Die Live-Übertragung wurde kurz unterbrochen für Filmmaterial, das eine Gruppe von Gruftis aus der sechsten Klasse im Einkaufszentrum zeigte.

»Trifft es als Nächstes Amerikas Jugend?«, fragte Serena bedrohlich, als sie wieder auf dem Bildschirm erschien. Dann runzelte sie entschlossen die Stirn. »Ich, Serena Star, werde nicht ruhen, bevor ich nicht die üble Wahrheit über das, was hier geschieht, herausgefunden habe.«

Oh nein, dachte Lucy. Jetzt kommt wieder ihr üblicher Spruch.

»Denn der Stern der Wahrheit muss leuchten!«, betonte Serena Star theatralisch und reckte ihr Mikrofon hoch.

Das war wirklich das mieseste Schlusswort einer Fernsehmoderatorin, das Lucy je gehört hatte.

»Hier ist Serena Star. Wach auf, Amerika!«

Dann kam Werbung und Lucys Dad schaltete den Fernseher aus.

»Du musst mir versprechen, dass du eine bessere Figur
abgibst als dieser Garrick Stephens, wenn du mal ins Fernsehen kommen solltest.«

»Das ist nicht lustig, Dad«, ärgerte sich Lucy. »Du weißt, was Serena Star entdecken könnte, wenn sie ernsthaft anfängt, die Gruftis in Franklin Grove unter die Lupe zu nehmen. Was, wenn sie herausfindet, dass es Vampire gibt? Keiner von uns wird je wieder sicher sein!«

Ihr Vater setzte seine Teetasse ab.

»Lucy«, sagte er, »wir reden hier von einer Frau, die vor allem für ihre unglaublichen Enthüllungen über das Schuhwerk der Reichen und Berühmten bekannt ist! Ich bezweifle sehr, dass sie in der Lage ist, einen stichhaltigen Beweis zu finden. Außerdem wird Serena Star Franklin Grove sofort wieder vergessen, sobald neuer Hollywood-Klatsch auftaucht.«

Lucy seufzte. »Hoffentlich hast du recht«, sagte sie, als sie aufstand, um ihre leere Schale in die Küche zu bringen, »denn sonst wird es verdammt schwierig werden, hier in der Gegend noch Marshmallow-Blutplättchen aufzutreiben.«

 



Als sie am Montagmorgen vor der Franklin-Grove-Schule vorfuhren, blickte Olivia Abbott gerade in den Spiegel der Sonnenblende und trug ihren rosa Lippenstift auf. Plötzlich hörte sie ihre Mutter nach Luft schnappen. Olivia klappte die Sonnenblende hoch und sah, dass die Vordertreppe der Schule vor Leuten nur so wimmelte und dass eine ganze Reihe von Fernseh-Übertragungswagen am Bordstein stand.


»Wow!«, sagte sie.

Ihre Mutter parkte in der zweiten Reihe und machte Anstalten, aus dem Auto zu steigen.

Olivia packte sie am Arm. »Wo willst du hin?«

»Ich will sehen, was es mit diesem ganzen Trubel auf sich hat«, erwiderte ihre Mutter.

Olivia schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht mit mir in die Schule kommen.«

»Warum nicht?«, fragte ihre Mutter.

»Weil ich in der siebten Klasse bin«, erklärte Olivia.

Olivias Mom lächelte kopfschüttelnd. »Na dann, okay«, sagte sie und seufzte.

»Es hat nichts mit dir zu tun«, versicherte Olivia ihr. »Aber Mütter dürfen einen nicht ins Klassenzimmer bringen. Das ist so was wie eine Regel. Ich ruf dich an.«

Sie küsste ihre Mom flüchtig auf die Wange, stieg aus dem Auto und quetschte sich zwischen zwei Übertragungswagen durch.

Sie ging die Treppe hoch und versuchte, nicht auf die Kabel der Fernsehleute zu treten, während sie sich zwischen den Leuten durchschob. Als sie den Blick über die mit Reportern gespickte Menge schweifen ließ, sah sie weiter oben ein paar blonde Locken. »Camilla!«, rief sie.

Camilla Edmunson drehte sich um und winkte ihr zu. Als Olivia bei ihr war, sagte Camilla: »Kannst du dir das vorstellen?«

»Was ist denn los?«, fragte Olivia.

»Alle versuchen, ins Fernsehen zu kommen«, antwortete Camilla.

Ganz in der Nähe erblickte Olivia Kyle Glass, einen
der Jungen aus der Gruppe, die alle »Die Bluthunde« nannten. Er hielt einem ahnungslosen Reporter zwei Finger hinter den Kopf, die Hasenohren darstellen sollten. Der Kameramann wedelte aufgeregt mit den Armen im Versuch, ihn zu vertreiben.

Olivia runzelte die Stirn. »Äh, hab ich einen Aushang am Schwarzen Brett übersehen?«

»Willst du etwa sagen, du hast noch nichts davon gehört?« , fragte Camilla ungläubig. »Garrick Stephens ist gestern während einer Beerdigung aus dem Sarg gesprungen. Genauso wie der Bösewicht Zolten, der entkommen konnte, indem er sich in einem Tiefkühlgeschoss versteckte.«

Olivia nahm an, dass sich ihre Freundin auf eins der Science-Fiction-Bücher bezog, die sie so liebte. Olivia selbst war eher ein Fan von Vampirromanen. Vor ihrem Umzug nach Franklin Grove war sie aber davon ausgegangen, dass Vampire nur in Romanen existierten. Damit hatte sie allerdings gründlich falsch gelegen. Ihr wurde immer noch ganz schwindelig, wenn sie daran dachte, dass es in Franklin Grove vor lebendigen, atmenden, bluttrinkenden Vampiren nur so wimmelte. Die meisten jedoch – Garrick und seine Freunde ausgenommen  – waren wirklich nett.

Keiner der anderen Menschen in Franklin Grove hatte auch nur den geringsten Schimmer, dass ihre Stadt so etwas wie die Vampirzentrale war, denn die oberste und wichtigste Regel unter Vampiren lautete: kein Wort zu niemandem. Bei einer Beerdigung aus einem Sarg zu springen, ging also wahrscheinlich zu weit.


Der einzige Grund, weshalb Olivia von den Vampiren wusste, war Lucy Vega, der sie an ihrem ersten Tag auf der Franklin-Grove-Schule begegnet war. Lucy war ein Vollblut-Grufti und Olivia ein waschechtes Cheerleader-Mädchen, sodass sie anfangs so unterschiedlich wirkten wie Lakritze und Zuckerwatte. Aber es hatte nicht lange gedauert, bis Olivia und Lucy aufgefallen war, dass sie sich ähnlich sahen. Sie waren sogar – und hier wurde es vollkommen irre – eineiige Zwillinge. Sie waren also identisch, abgesehen von einer Sache: Lucy war ein Vampir und Olivia nicht!

»Wie auch immer«, sagte Camilla gerade, »ganz Amerika ist jetzt fasziniert von Franklin Grove. Und die Medien  – allen voran Serena Star – versuchen, Garrick zum Helden dieser Wahnsinnsstory über den Niedergang der amerikanischen Jugend zu machen.«

»Ich glaub’s nicht.« Olivias Unterkiefer klappte runter. »Serena Star von WowTV? Die ist doch total berühmt!«

Camilla nickte, aber sie war ganz offensichtlich nicht sonderlich beeindruckt.

»Sie glaubt, wir würden alle ein schreckliches Geheimnis hüten.«

Olivias Herz setzte einen Schlag lang aus. »Was denn zum Beispiel?«

»Wer weiß?«, sagte Camilla. »Nicht dass sie was finden wird. Franklin Grove ist wahrscheinlich die allernormalste Stadt in ganz Amerika.«

Olivia lächelte beklommen. Camilla hatte ja keine Ahnung.


Ich mach mich mal besser auf die Suche nach Lucy, dachte Olivia, um rauszufinden, was sie von der ganzen Sache hält!

»Gehen wir rein?«, fragte sie.

Sie und Camilla umgingen die Menge auf ihrem Weg zum Haupteingang der Schule. Plötzlich hörte Olivia eine vertraute hohe Stimme ihren Namen rufen. Sie versuchte, es zu ignorieren, und ging weiter, aber die Stimme kreischte noch lauter. »O – L – I – V – I – A!«

Olivia fuhr zusammen und sagte Camilla, sie solle ohne sie weitergehen. Dann drehte sie sich widerwillig um und erblickte Charlotte Brown, ihre Cheerleader-Kapitänin, die sie zu sich in den Kreis von Kameras winkte, die sie umringten.

Seit Olivia es vor ein paar Wochen ins Cheerleading-Team geschafft hatte, hatte Charlotte offenbar vergessen, dass sie versucht hatte, Olivias Aufnahme zu verhindern. Charlotte und ihre Freundinnen Katie und Allison behandelten Olivia plötzlich, als sei sie ihre allerbeste Freundin.

Wenigstens sind wir beim Cheerleading dadurch wirklich ein Team, dachte Olivia, als sie zu ihr hinüberging.

»Erzähl’s ihnen, Olivia!«, sagte Charlotte, wobei sie ihren Arm ergriff und sie vor die Kameras zog. »Du weißt schon – wie es ist, hier neu anzufangen. Wie beängstigend mit all diesen schlechten Einflüssen.«

Olivia rümpfte die Nase. Eine Kamera leuchtete auf.

»Ich, äh, hab nicht wirklich …«

Ein Reporter in einem zerknitterten Anzug hielt Olivia
ein Mikrofon vors Gesicht: »Hast du schon mal in einem Sarg geschlafen?«

»Nein«, reagierte Olivia ungläubig.

Eine Frau mit einem Tonbandgerät in der Hand fragte: »Kennst du eine Straßengang, die »Die Bluthunde« genannt wird?«

Olivia schüttelte den Kopf. »Ich würde sie nicht gerade …«

Eine kleine, entschlossen aussehende Frau in einem engen, leuchtend orangefarbenen Hosenanzug drängelte sich zwischen den anderen hindurch, ihre blonden Haare glänzten in der Sonne. Olivia rang nach Luft – es war Serena Star persönlich! Sie sah viel kleiner aus als im Fernsehen.

»Hast du dich schon mal von jemandem in deiner Umgebung bedroht gefühlt, der Schwarz trug?«, fragte sie und hielt Olivia ihr Mikrofon unters Kinn.

Was für eine blöde Frage!, dachte Olivia. »Seit wann spricht was dagegen, sich schwarz zu kleiden?«, fragte sie.

Charlotte machte einen Satz nach vorn. »Ja, Miss Star, absolut!«, rief sie, ganz offensichtlich total überdreht, weil sie mit einer berühmten Reporterin wie Serena Star sprach. »Einmal«, sagte sie und warf mit einer theatralischen Geste ihre Haare zurück, »war ich im Mädchenklo und trug gerade frisches Lipgloss auf, als zwei Grufti-Mädchen hereinkamen. Sie waren von Kopf bis Fuß in schwarze Lumpen gehüllt und ihre Nägel waren schwarz lackiert. Und was glauben Sie, was sie gemacht haben? Sie haben mich angeknurrt!«


»Dich angeknurrt?«, wiederholte Serena Star.

»Mhm.« Charlotte nickte ernsthaft. »Ich hatte solche Angst, dass ich weggerannt bin, obwohl ich mir noch gar nicht die Wimpern getuscht hatte!«

»Du glaubst also, es ist ein Problem, dass so viele Schüler in Franklin Grove von der Finsternis besessen sind?«, hakte Serena Star nach.

»Absolut!«, pflichtete Charlotte ihr bei. »Schwarz ist so was von out.« Sie zeigte auf Serena Stars türkisfarbene Stilettos. »Ich finde Ihre Schuhe übrigens absolut toll. Sind die aus Hollywood?«

Olivia ergriff die Gelegenheit, sich davonzustehlen, die Treppe hochzulaufen und schnell die Schule zu betreten. Sie musste mit ihrer Zwillingsschwester über das, was da draußen vor sich ging, reden.

Von der Eingangshalle aus sah sie Lucy mit ihrem neuen Freund, Brendan Daniels, an ihrem Schließfach stehen. Noch nicht einmal Brendan war bisher aufgefallen, dass sie und Lucy genau gleich aussahen.

»Dann bis nachher, okay?«, hörte Olivia ihn sagen. Lucy ließ den Smaragdring, der ihr um den Hals hing, rotieren.

»Okay«, gurrte sie.

Ihre Schwester war immer noch dermaßen verknallt. Olivia fand das unheimlich süß. Während sie wartete, bis Lucy und Brendan sich verabschiedet hatten, spielte Olivia an ihrem Smaragdring herum. Es waren ihre identischen Smaragdringe gewesen, an denen Lucy und Olivia sich letztlich erkannt hatten. Die Ringe waren das Einzige, was sie von ihren leiblichen Eltern hatten.


Brendan kam mit einem freundlichen »Hey, Olivia!« an ihr vorbei und Olivia rannte auf ihre Schwester zu.

»Lass mich raten«, begann sie. »Du hast ihm immer noch nicht von uns erzählt.«

»Ich schwöre dir, ich hab’s versucht«, erwiderte Lucy und zog ihren einfarbigen schwarzen Pullover aus, unter dem ein eng anliegendes graues Mini-T-Shirt mit dem Konterfei von Edgar Allan Poe zum Vorschein kam. »Aber irgendwie ist nie der richtige Augenblick, um zu sagen: ›Hey, ich hab übrigens eine Zwillingsschwester, von der ich bis vor Kurzem nichts wusste.‹«

»Irgendwann müssen wir’s allen sagen, auch unseren Eltern«, erklärte Olivia.

Plötzlich entstand am anderen Ende des Gangs ein Aufruhr. Als Olivia aufblickte, sah sie, wie Garrick Stephens mit Sonnenbrille und einem schwarzen T-Shirt mit der Aufschrift »Interna 3 – Ruhe in Frieden« herangeschlendert kam. Die anderen Bluthunde schlurften hinter ihm her. Alle Leute traten beiseite, um sie vorbeizulassen, als wäre Garrick ein berühmter Sportler, der gerade einen wichtige Wettkampf gewonnen hatte – oder ein Sportler, der gerade das wichtige Spiel verloren hatte, weil er in die falsche Richtung gerannt war.

»Autogramme?«, rief Garrick gönnerhaft. »Autogramme?«

Lucy schüttelte wütend den Kopf.

»Ich erwürge ihn«, sagte sie. »Kannst du dir vorstellen, dass ich heute Morgen durch den Seiteneingang reingehen musste? Brendan auch. Sonst wären wir niemals lebend die Treppe hochgekommen.«


»Darüber wollte ich mit dir reden«, erwiderte Olivia. »Ich hab gesehen, wie Charlotte von Serena Star interviewt wurde. Sie hat gesagt, zwei Gruftis hätten sie mal im Schulklo angeknurrt.«

»Das war kein Knurren«, protestierte Lucy. »Das war ein Bellen. Du liebe Nacht, sie hatte letztes Jahr eine Dauerwelle, mit der sie aussah wie ein Pudel.«

Olivia lachte, aber ihre Schwester wurde ernst.

»Das ist wirklich übel, Olivia«, sagte Lucy besorgt. »Ich dachte, die Geschichte würde vielleicht still und leise wieder in der Versenkung verschwinden, aber mit den ganzen Reportern, die hier rumhängen, und Leuten wie Charlotte und Garrick, die um einen Platz im Scheinwerferlicht konkurrieren, wird das nicht passieren.«

Sophia Hewitt, Lucys beste Freundin, tauchte mit ihrer Digitalkamera um den Hals auf.

»Parole Schwarz«, flüsterte sie rätselhaft. »Ich wiederhole, Parole Schwarz.«

Damit verschwand sie den Gang entlang.

Lucy hängte sich schnell ihre schwarze Ledertasche über die Schulter und warf die Tür ihres Schließfachs zu.

»Was bedeutet ›Parole Schwarz‹?«, fragte Olivia leise.

»Das Klo bei den Labors«, sagte Lucy und ging den Gang hinunter. Olivia beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten.

Die beiden betraten das Klo und sahen, wie Sophia unter den Kabinentüren hindurchspähte, um sicherzugehen, dass außer ihnen niemand da war.


Dann wirbelte sie zu Lucy und Olivia herum. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Das war keine Wette. Garrick Stephens war Schaufenstergucken!«

»Meinst du das ernst?«, fragte Lucy.

»Todernst«, erwiderte Sophia.

Olivia sagte: »Ich kapier’s nicht.«

»Vampire wechseln ihre Särge wie die meisten Leute ihre Handys«, erklärte Lucy.

»Und der Interna 3 ist die neueste, beste Traumkiste von allen«, fügte Sophia hinzu. »Nicht dass Garrick sich den leisten könnte. Er dachte nur, es wäre lustig, ihn mal auszuprobieren.«

Lucy runzelte die Stirn.

»Bestattungsunternehmen werden oft von Vampiren geführt. Ihre Ausstellungsräume werden von allen genutzt. Aber diesmal müssen sie den Sarg aus dem Ausstellungsraum mit dem des Toten verwechselt haben.«

Sophia biss sich auf einen ihrer schwarzen Fingernägel.

»Ich mach mir wirklich Sorgen, Lucy. Serena Star scheint ganz heiß auf eine Riesenstory zu sein. Und wenn sie keine finden kann, denkt sie sich wahrscheinlich etwas aus!«

Olivia begann zu dämmern, wie viel auf dem Spiel stand.

Das hier war nicht so ein blöder Fernsehklatsch. Dies könnte die größte Hexenverfolgung seit, na ja, seit der Hexenverfolgung auslösen. Was würden die Leute machen, wenn sie herausfänden, dass es Vampire unter ihnen gab?


»Wir müssen Serena Star unbedingt von unserer Spur abbringen«, sagte Sophia.

Lucy und Olivia nickten beide zustimmend.

»Woran hast du gedacht?«, fragte Lucy.

»Ich weiß nicht!«, sagte Sophia aufgebracht. »Deshalb hab ich euch zwei ja hierher geschleppt.«

Lucy seufzte und die drei Mädchen schwiegen einen Moment.

»Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, murmelte Olivia schließlich.

»Genau«, stimmte Lucy zu. »Mein Vater glaubt, dass Serena Star Franklin Grove vergisst, sobald es neuen Hollywood-Klatsch gibt.«

»Na, super!«, erwiderte Sophia sarkastisch. »Alles, was wir tun müssen, ist mit dem Typen auszugehen, den das Celebrity Magazine zum schärfsten Mann des Jahres gekürt hat.«

»Ich melde mich freiwillig«, warf Olivia scherzhaft ein, um die angespannte Stimmung aufzulockern.

»Ich mein ja bloß«, fuhr Lucy Sophia an, »dass wir eine Story finden müssen, die Serena Star mehr interessiert als Vampire.«

»Okay«, sagte Olivia, »jetzt beruhigt euch mal. Vielleicht können wir versuchen, Serena Star stattdessen davon zu überzeugen, dass es Werwölfe in Franklin Grove gibt – oder irgendwas ähnlich Bescheuertes.«

Lucy und Sophia wechselten einen nervösen Blick.

Olivia blinzelte. »Ihr wollt ja wohl nicht sagen, dass es wirklich Werwölfe in Franklin Grove gibt?«


Lucy zog die Augenbrauen hoch, als es zur ersten Stunde läutete.

»Vom Klingeln gerettet!«, platzte Sophia heraus. Sie und Lucy flüchteten aus dem Klo und ließen Olivia mit offenem Mund zurück.
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Nach der dritten Stunde hatte Lucy immer noch keine Idee, was sie wegen Serena Star unternehmen konnten. Sie öffnete ihr Schließfach und quetschte geistesabwesend ihren Block in einen Spalt zwischen einem einzelnen Stiefel und einem Stapel Bücher. Der gesamte Inhalt des Schließfachs geriet ins Rutschen, und Lucy machte einen Satz nach hinten, als eine Lawine von Kram herauspolterte. Daraufhin stand sie in einem Berg Sachen, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß, und umklammerte eine einsame Gummifledermaus, die noch von der Halloween-Party stammte.

Das ist kein gutes Zeichen, dachte Lucy.

Es dauerte ewig, bis sie alles aufgehoben und zurückgestopft hatte. Schließlich standen nur noch zwei schwarze Stiefel neben ihr auf dem Boden. Lucy wollte einen von ihnen wegnehmen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Mit einem frustrierten Grunzen stieß sie dagegen.

»Hey!«, rief eine Stimme, als der Stiefel sich nach hinten wegbewegte.


Lucy machte die Tür ihres Schließfachs zu und entdeckte Sophia, die in den Stiefeln steckte.

»Wo warst du?«, wollte Sophia wissen.

»Ich hab mein Schließfach aufgeräumt«, antwortete Lucy kleinlaut.

»Dein Schließfach aufgeräumt?«, wiederholte Sophia ungläubig. »Also, während du dein Schließfach aufgeräumt hast, hat Serena Star Direktor Whitehead davon überzeugt, eine Sitzung mit der Redaktion der Schülerzeitung einzuberufen!«

Lucy und Sophia machten bei der Franklin-Grove-Schülerzeitung als Chefredakteurin und als Fotografin mit.

»Warum?«, fragte Lucy.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia. »Aber es kann nichts Gutes bedeuten!«

»Wann ist die Sitzung?«

Sophia warf mit gespielter Gleichgültigkeit einen Blick auf die Uhr. »Ach, weißt du … genau jetzt!«, erwiderte sie und schob Lucy vor sich her.

Als sie durch die Gänge stürmten, flüsterte Sophia: »Du weißt, dass wir die einzigen Vampire in der Redaktion sind.«

»Deshalb müssen wir uns mit Serena gut stellen«, erwiderte Lucy und folgte ihrer Freundin durch die Milchglastür des Redaktionsbüros. Sie bemerkte sofort, dass sie die Letzten waren. Alle anderen saßen bereits an dem großen Redaktionstisch. Am gegenüberliegenden Ende des Zimmers stand Serena Star neben Direktor Whitehead.


Sie ist so viel kleiner als im Fernsehen, dachte Lucy.

»Danke, dass ihr euch zu uns gesellt«, sagte Serena Star und ließ ihr strahlendes Lächeln aufblitzen, als sie einen unauffälligen Blick über die Schultern der Mädchen warf.

Lucy drehte sich um und starrte direkt in das Objektiv einer WowTV-Fernsehkamera. Sie hatte den Kameramann gar nicht bemerkt. Er stand neben der Tür, in eine Ecke gequetscht. Einen Augenblick lang erstarrte sie. Wie sehr sie es hasste, vor Kameras, Menschenmengen oder Tonbandgeräten zu stehen!

Mit oder ohne Kamera, ich muss Serena Star bezirzen, sagte sie sich. Lucy schluckte, dann sah sie Serena direkt an und lächelte, so breit sie konnte. »Erlauben Sie mir, Ihnen als Chefredakteurin der Franklin-Grove-Schülerzeitung zu sagen, was für eine Ehre es für uns ist, eine so, äh, angesehene Journalistin wie Sie kennenzulernen, Miss Star. Ich bin mir sicher, wir alle können eine Menge von Ihnen lernen.«

»Danke«, sagte Serena Star, sichtlich geschmeichelt. Sie zeigte auf den Jungen, der ihr am Nächsten saß. »Dieser junge Mann hier hat gerade das Gleiche gesagt.«

Toby Decker, einer der besten Reporter der Redaktion, errötete leicht. Seine blonden Haare waren ordentlich aus dem Gesicht gekämmt. Er trug ein blaues Hemd und eine rote Krawatte. Lucy fand, er sah aus, als würde er für ein Amt kandidieren. Sophia und Lucy setzten sich neben Camilla Edmunson, die die Buchbesprechungen für die Zeitung machte.


Serena legte übereifrig ihre Hände auf den Tisch. »Ich hab euch hergebeten, Reporterkollegen, weil ich eure Hilfe brauche.«

»Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht«, sagte Toby strebsam, und alle nickten.

»Gut«, sagte Serena. »Denn ich möchte, dass einer von euch mit mir an meiner Story über das Leben hier in Franklin Grove arbeitet.«

Mehrere Leute schnappten nach Luft.

»Sie meinen, als Ihr Assistent?«, fragte Will Kerrell, ein Sechstklässler, der sich normalerweise um den Sport kümmerte.

»Genau.« Serena Star nickte. Sie hielt einen Moment inne, um die Nachricht sacken zu lassen. »Ich werde euch eine Aufgabe stellen und derjenige, der gewinnt, wird mein Assistent.«

»Wie aufregend!«, sagte Direktor Whitehead anerkennend.

Was führt sie im Schilde?, fragte sich Lucy misstrauisch.

Serena Star sah sich mit ihren großen Augen am Tisch um. »Eure Aufgabe ist es, euch umzuhören und mir ein Zitat über Garrick Stephens und seinen Sarg zu besorgen.«

»Was für ein Zitat?«, fragte Kelly Marlings, die ihren Spiralblock aufschlug und begann, sich wie wild Notizen zu machen.

»Irgendwas Packendes«, erwiderte Serena Star. »Irgendwas, was die amerikanischen Fernsehzuschauer aufhorchen lässt. Und derjenige, der das beste Zitat auftreibt,
wird mir, Serena Star von WowTV, bei meiner Story helfen«, schloss sie mit blitzenden Augen.

Lucy begann zu durchschauen, was Serena vorhatte.

Sie benutzt uns, um Dinge herauszufinden, die kein Erwachsener erfahren würde, dachte sie.

Lucy fühlte, wie Sophia ihr ein Stück Papier in die Hand schob. Sie faltete es unter dem Tisch auseinander und schielte nach unten, wo sie einen der hastig gezeichneten Häschencartoons ihrer Freundin erblickte. Umringt von einer ganzen Gruppe großäugiger Babyhäschen hockte da ein besonders dünnes Häschen mit riesigen Augen, langen Haaren und einem strahlenden Lächeln – Serena Star, ganz offensichtlich. In ihrer Sprechblase stand: »Das erste Häschen, das sein Fell hergibt, gewinnt einen Hasenfellmantel!«

Lucy verbarg ihr Lächeln.

Serena Star hat sicher nicht die höchsten ethischen Ansprüche als Reporterin, aber sie ist nicht so dumm, wie ich dachte.

Lucy räusperte sich. »Muss sich das Zitat auf Garrick Stephens’ Mutprobe auf dem Friedhof beziehen?«, fragte sie. »Das war schließlich nur ein öder Schülerstreich, nicht wahr?«

»Ich glaube, es steckt mehr dahinter«, erklärte Serena vielsagend, »und ein guter Reporter wird herausfinden, was.«

So viel zu meinem Versuch, sie vom Thema abzubringen, dachte Lucy.

Camilla hob mit leicht gelangweilter Miene die Hand.


»Müssen alle ein Zitat beschaffen? Ich meine, ich bin ja eher eine Kritikerin und keine Reporterin.«

»Es brauchen sich nur diejenigen zu bewerben, die Erfahrung mit Enthüllungsjournalismus haben«, antwortete Serena.

Lucy sah, wie Sophia Camilla angrinste und flüsterte: »Sieht so aus, als wären wir beide aus dem Schneider!«

»Für diejenigen, die die Aufgabe annehmen, kann ich mir keine größere Chance vorstellen, als mit einer so anerkannten Journalistin wie Serena Star zusammenzuarbeiten«, sagte Direktor Whitehead.

Sophia entfuhr ein geringschätziges Schnauben. Lucy trat unter dem Tisch nach ihr, und ihre Freundin versuchte, es so aussehen zu lassen, als hätte sie was im Hals. Ihr Schnauben schlug in einen dramatischen Hustenanfall um, wobei sie mit den Schultern zuckte, als wollte sie Lucy sagen: »Ups.« Camilla unterdrückte ein Kichern.

Wenn Serena Star das bemerkt hatte, ließ sie es zumindest nicht erkennen. Sie bedachte die Redaktionsmitglieder am Tisch mit dem Lächeln, das ihr Markenzeichen war.

»Ihr habt 24 Stunden Zeit, eure Zitate aufzutreiben. Möge der beste Reporter gewinnen!«, erklärte sie feierlich.

»Danke schön, Miss Star!«, sagte Toby Decker wie unter Kollegen. Damit begann die Redaktion der Schülerzeitung, nach und nach den Raum zu verlassen, wobei alle über ihren Auftrag im Rampenlicht schwatzten.
Sophia machte ebenfalls Anstalten zu gehen, aber Lucy legte ihr eine Hand auf den Arm. Erst mussten sie mit Serena Star reden.

»Bis dann«, verabschiedete sich Camilla von Lucy und Sophia und ging zur Tür. Lucy sah jedoch, wie sie kurz, bevor sie das Zimmer verließ, stutzte und dann zum Kameramann hinüberging.

»Das ist doch das Zeichen des Cyborg!«, sagte Camilla und zeigte auf ein Symbol auf dem T-Shirt des jungen Manns.

»Bist du etwa auch Coal-Knightley-Fan?«, erwiderte er.

Bald waren sie in eine angeregte Unterhaltung über die Coal-Knightley-Bücher verstrickt.

Währenddessen gingen Lucy und Sophia zu Serena, um mit ihr zu reden. Die Reporterin ergriff Lucys Hand und schüttelte sie. Dabei schielte sie auf Lucys Finger herunter. »Interessante Nagellackwahl«, sagte sie, wobei sie die andere Hand hob und ihrem Kameramann ein Zeichen machte herüberzukommen. Der war allerdings zu beschäftigt, sich mit Camilla zu unterhalten, und bemerkte es nicht. Deshalb bedachte Serena Lucy mit einem eingefrorenen Lächeln und winkte noch heftiger mit ihrer freien Hand. Schließlich rief sie genervt: »Martin!«

»Entschuldige!«, sagte der Kameramann und eilte herbei, während Camilla den Raum verließ.

Serena schnaubte und ließ endlich Lucys Hand los. Sie sah sie und Sophia durchdringend an. »Ihr beide müsst mit Garrick Stephens befreundet sein.«


Sophia lachte spöttisch und Lucy stieß sie mit dem Ellbogen an, bevor sie etwas Unbesonnenes sagen konnte.

»Meinen Sie, weil wir dunkle Kleidung tragen?«, fragte Lucy unschuldig.

Serena Star nickte. »Genau.«

Lucy runzelte die Stirn. »Soll das heißen, Sie orientieren sich an Klischees?«

»Was?«, stotterte Serena Star. »Nein. Natürlich nicht.«

»Ein Glück«, sagte Lucy. »Denn Direktor Whitehead sagt immer, dass sich ein großer Reporter niemals von Vorurteilen leiten lässt.« Sie lächelte dem Schulleiter über Serena Stars Schulter hinweg zu.

»Allerdings!«, bestätigte Direktor Whitehead fröhlich.

»Ich bin voll und ganz Ihrer Meinung«, erklärte Serena steif, wobei sie einen mulmigen Blick in die Kamera warf. Dann wechselte sie das Thema. »Und wo geht ihr Kids denn in eurer Freizeit so hin?«

»Ins Einkaufszentrum«, erklärte Sophia achselzuckend. »Ins Hamburger-Restaurant.«

»In welches?«, wollte Serena Star sofort wissen.

»Wir mögen das Meat & Greet«, antwortete Lucy.

»Das, das wie eine Kühlkammer dekoriert ist?«, fragte Serena Star.

Oh oh, dachte Lucy. Sie buddelt und bald wird sie auf einen Sarg stoßen. »Außerdem stehe ich auf Mister Smoothie’s«, log Lucy.

»Ich auch«, stimmte Sophia schnell zu.


Serena Star schwieg einen Moment. »Ihr beide kennt Garrick Stephens also nicht?«

Lucy und Sophia sagten nichts.

»Und ihr wisst nichts über ihn oder seine Freunde?«, hakte Serena nach.

»Sie werden von allen ›Die Bluthunde‹ genannt«, meldete sich Toby zu Wort, der ein Stück entfernt stand. Lucy hatte gar nicht bemerkt, dass er noch da war.

Serena Star nickte ihm ermutigend zu, und Toby fuhr fort: »Sie spielen ständig Streiche und so was. Vor ein paar Wochen haben sie mich zu einer Party bei Lucy mitgeschleppt, obwohl sie wussten, dass ich gar nicht eingeladen war.«

Lucy zuckte zusammen. Serena drehte sich zu ihr um. »Du hast Garrick Stephens zu einer Party eingeladen?«

»Es war nur, wissen Sie, eine Halloween-Party«, sagte Lucy und schluckte. »Eine Menge Leute waren dazu eingeladen.«

»Aber Toby, mit dem du bei der Schülerzeitung eng zusammenarbeitest, nicht?«, fragte Serena betont.

Lucy zuckte hilflos mit den Schultern.

Serena Star wandte sich wieder an Toby. »Was kannst du mir noch über Garrick und seine Freunde erzählen?«

»Ich glaube, sie stehen auf Heavy Metal«, sagte Toby, »obwohl sich das auch auf ihre T-Shirts beschränken kann. Und sie sagen dauernd komische Sachen wie Blutsauger hier und Blutsauger da.«

Lucys Mund wurde ganz trocken.


»Blutsauger?« Serena bekam große Augen. »Bist du sicher?«

»Ja«, antwortete Toby.

Serena sah ihren Kameramann an. »Die Szene ist im Kasten«, freute sie sich. Sie bedankte sich nicht einmal bei Toby. »Sieht so aus, als hätten wir ein paar Nachforschungen anzustellen, Martin. Lass uns als Erstes verdeckt in diesem Meat & Greet Restaurant essen, wo gewisse Elemente sich offenbar regelmäßig aufhalten.« Sie warf Lucy und Sophia einen vielsagenden Blick zu. Dann marschierte sie aus dem Zimmer, gefolgt von ihrem Kameramann.

»Berühmtheiten.« Toby zuckte ratlos mit den Schultern. Lucy und Sophia lächelten ihn betreten an.

Wenige Augenblicke später trotteten Lucy und Sophia den Gang zur Schulmensa entlang.

»Du musst etwas unternehmen, Lucy«, sagte Sophia.

»Ich?«, rief Lucy. »Und was ist mit dir?«

»Ich kann nicht. Ich bin bloß Fotografin«, entschuldigte sich Sophia. »Du musst den Assistentenjob ergattern.«

Lucy wusste, dass ihre Freundin recht hatte, aber es würde nicht leicht werden.

»Ich habe so ein Gefühl, dass mir Serena Star nicht sonderlich traut.«

»Du musst sie dazu bringen!«, bettelte Sophia.

Lucy dachte darüber nach und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

»Ich muss einfach ein geniales Zitat finden, das außerdem total in die Irre führt.«


»Hey, das macht Serena Star jeden Tag«, sagte Sophia mit einem aufmunternden Lächeln. »Und du bist viel schlauer als sie.«

Genau in diesem Augenblick rauschte Serena Star mit ihrem Kameramann im Schlepptau an ihnen vorbei.

»Hat der Schauspieler Hank Hogart seine Frau nicht nach der Scheidung Blutsaugerin genannt?«, hörten die Mädchen sie sagen. »Vielleicht gibt es da eine Verbindung!«

Sophia und Lucy sahen sich an und brachen dann in Gelächter aus, als sie die Tür zur Schulmensa aufstießen.

 



Als Olivia das Klassenzimmer betrat, in dem sie gleich Medienkunde hatte, fiel es ihr schwer, sich nicht einen wütenden Mob vorzustellen, der in die Schule stürmte und ihre Schwester heraus vor die Kameras von WowTV zerrte. Sie setzte sich geistesabwesend auf ihren Platz neben Camilla, als es zum Unterrichtsbeginn läutete.

Mr Colton kam mit einer dunklen Sonnenbrille und seinem typischen kurzärmeligen Hawaiihemd hereingeschlendert.

»Guten Tag, Medientycoons!«, trompetete er, wobei er seine alte Lederaktentasche mit einer dramatischen Geste aufs Pult warf. »Den ganzen Fernsehkameras hier in der Gegend nach zu urteilen, würde ich sagen, dass heute ein ziemlich guter Tag für Medienkunde in Franklin Grove ist.«

Er suchte mit den Augen die Klasse ab, bis sein Blick hinter Olivias Schulter hängen blieb.


»Mr Stephens, dein kleiner Auftritt auf dem Friedhof hat deutlich gemacht, dass dich die Unterrichtseinheit über Journalismus im letzten Monat ziemlich beeindruckt hat.«

Olivia und Camilla drehten sich beide um und sahen Garrick zusammen mit den anderen Bluthunden am Tisch hinter ihnen sitzen. Er grinste über seinem Interna-3-T-Shirt von einem Ohr zum anderen. »Vielleicht schaffst du es nächstes Mal ja sogar, deine Hausarbeit rechtzeitig abzugeben«, schloss Mr Colton mit hochgezogenen Augenbrauen.

Autsch, dachte Olivia. Sie konnte nicht vermeiden, sich darüber zu freuen, als Garrick das Lächeln aus dem Gesicht rutschte.

Mr Colton kramte in seiner Aktentasche und hielt einen Stapel Papier hoch. »Trommelwirbel, bitte!«

Alle begannen, mit den Fingern auf die Tische zu klopfen. Das Trommeln wurde lauter und lauter, bis Olivia und Camilla mit den Handflächen auf den gemeinsamen Tisch hämmerten.

»Hiermit präsentiere ich euch …«, rief Mr Colton über das Getöse hinweg, »die Filmhausaufgabe!« In einer Diskopose hielt er das Papier über seinen Kopf.

Alle lachten.

»Solltet ihr die Herausforderung annehmen«, sagte Mr Colton, während er durchs Klassenzimmer flitzte und jedem Schüler ein Arbeitsblatt gab, »besteht eure Mission darin, einen fünfminütigen Dokumentarfilm zu produzieren, zu drehen und zu schneiden. Ihr könnt das Thema frei wählen, solange es angemessen ist. Das
heißt«, stellte er mit grimmigem Gesichtsausdruck klar, »kein Filmmaterial von mir, wie ich bei meinem Star-Search -Auftritt 1989 ›Do the Dudley‹ singe und dazu tanze.«

Nachdem Mr Colton ihnen erklärt hatte, wie sie eine Videokamera und einen Termin im Schneideraum der Schule reservieren konnten, sagte er: »Ich weiß, dass ihr alle ganz wild darauf seid anzufangen, also warum nehmt ihr euch nicht ein paar Minuten Zeit, um euch in euren Kleingruppen über mögliche Themen zu unterhalten?«

Camilla wandte sich Olivia zu. »Und, was wollen wir machen?«, fragte sie aufgeregt.

Olivia dachte daran, wie Charlotte sie heute Morgen auf der Vordertreppe aufgefordert hatte, darüber zu reden, wie es als neue Schülerin in Franklin Grove war.

»Wie wär’s mit einem Bericht darüber, wie es ist, nach Franklin Grove zu ziehen?«, schlug Olivia vor. »Es könnte eine Einführung in das Leben der Stadt werden und beschreiben, wie es wirklich ist.«

Nicht, wie es ganz wirklich ist, dachte sie, aber nah genug dran, um solche Leute wie Serena Star zu täuschen .

Camilla runzelte die Stirn. »Ich glaube, dass der Bereich ›Die Wahrheit über Franklin Grove‹ im Moment von Serena Star abgedeckt wird.«

Olivia wusste, dass Camilla recht hatte. Es war sowieso keine besonders originelle Idee für ein Schulprojekt. Fast so wie der Versuch, den langweiligsten Film aller Zeiten zu drehen.


»Ich hab’s!«, sagte Camilla. »Ich wollte schon immer mal was über außerirdische Lebensformen machen. Wir könnten Wesen aus den verschiedensten Sonnensystemen zeigen.«

»Klingt cool«, sagte Olivia und nickte. Dann seufzte sie. »Aber glaubst du, unser Budget ist groß genug, um den Transport und die Betreuung außerirdischer Wesen abzudecken?«

Camilla wurde rot. »Ich schätze, dass außerirdische Lebensformen ziemlich schwer zu finden sind.«

Hinter ihnen wurde gekichert, und Olivia hörte, wie Garrick sagte: »Das ist voll geil!«

Olivia hatte für heute wirklich die Nase voll von Garrick Stephens – schließlich war er derjenige, der den ganzen Ärger mit Serena Star erst ausgelöst hatte. Sie fuhr herum. »Könnt ihr Idioten bitte mal leise sein?«

Die Bluthunde prusteten los. »Du bist ja bloß neidisch, weil wir die beste Idee haben«, sagte Garrick bissig.

Camilla drehte sich ebenfalls um. »Ich denke, man kann mit vollem Recht sagen, dass wir alle genug von dir vor der Kamera gesehen haben, Garrick«, mischte sie sich kühl ins Gespräch ein.

»Stell dir vor«, reagierte Garrick und legte seine Daumen und Zeigefinger aneinander, sodass sie einen rechteckigen Bildsucher bildeten. »Ein Dokumentarfilm, der zeigt, inwiefern Gewalt ein wichtiges Element der modernen Schulerfahrung ist. Wir filmen die Footballspiele und nennen es ›Cheers for Fears‹!«

»Jo!«, grölten alle Bluthunde und klatschten ihre
Hände zum Highfive aneinander. Olivia funkelte sie böse an.

»Hey«, sagte Garrick und seine Augen leuchteten plötzlich auf. »Du bist doch Cheerleader, oder, Olivia? Willst du eine Hauptrolle in meinem Film? Jetzt, wo ich berühmt bin, habe ich Beziehungen.«

»Das hättest du wohl gerne«, erklärte Olivia, rollte mit den Augen und drehte sich wieder um.

»Unglaublich«, fügte sie, an Camilla gewandt, leise hinzu. »Garricks Auftritt im Scheinwerferlicht hat ihn sogar noch unausstehlicher gemacht!«

»Allerdings«, stimmte Camilla ihr zu.

Olivia versuchte, die Jungen hinter ihr auszublenden. »Gehst du nach der Schule zum Footballspiel?«, fragte sie Camilla.

»Ich hatte es vor.«

»Warum kommst du anschließend nicht zum Abendessen mit zu mir?«, bot Olivia an. »Ohne dieses ganze Gequatsche hier fällt uns bestimmt leichter ein Thema für unseren Film ein.« Sie zeigte über ihre Schulter und hörte schon wieder Garricks Gelaber: »Ich wette, die würden bei einem Cheerleader einen guten Eindruck hinterlassen!« Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

»Ich muss meine Mom fragen«, sagte Camilla, »aber das klingt genial.«

Hinter ihnen brüllten alle Bluthunde: »Touchdown!«

Mr Colton schoss einen Blick auf die Jungen ab und sie hielten den Mund.

»Du musst mir nur versprechen, dass Garrick Stephens
nicht beim Abendessen aus einem der Töpfe springt«, witzelte Camilla.

Olivia grinste. »Wenn meine Mom kocht, wäre er vorher längst verkohlt.«
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Nach dem Unterricht durchstreifte Lucy mit ihrem Notizblock die Gänge der Schule. Sie war auf der Jagd nach einem passenden Zitat für Serena Star. Es stand fest, dass Serena auf etwas Gruftimäßiges aus war. Deshalb hoffte Lucy auf einen Leckerbissen, der einen unheimlich gefährlichen Eindruck machte, in Wirklichkeit aber völlig harmlos war. Sie redete mit einer Sechstklässlerin, deren Cousine sich einen Totenkopf auf den Knöchel tätowiert hatte, mit dem Hausmeister, der schwor, dass verschütteter schwarzer Nagellack mit keinem bekannten Reinigungsmittel oder Nagellackentferner vom Schulfußboden entfernt werden konnte, und mit der Bibliothekarin, die ihr erklärte, dass Bücher mit schwarzen Umschlägen seltener ausgeliehen wurden als solche mit bunten. Nichts davon konnte sie gebrauchen.

Furchtbar hoffnungslos schlich sie dahin, als sie beobachtete, wie einer der Bluthunde, Ricky Slitherman, schnell durch einen Seitenausgang verschwand. Egal, was ich finde, dachte Lucy wütend, Garrick und seine Freunde werden weiterhin mit ihren Sargdeckeln wedeln . Sie beschloss, Ricky nach draußen zu folgen.


Als sie ins Sonnenlicht hinaustrat, sah sie Ricky auf das Footballfeld zugehen. Dort angekommen stellte sie fest, dass die Devils weniger als 15 Meter von der Endzone der gegnerischen Mannschaft entfernt waren. Die Tribüne pulsierte nur so vor jubelnden Leuten. Lucy warf einen Blick hinüber, weil sie dachte, dass die Bluthunde am ehesten dort herumhängen würden. Aber da war niemand.

Sie ging gerade um die Tribüne herum zur Vorderseite, um die Menschenmenge nach ihnen abzusuchen, als sie Olivia erblickte, die an der Seitenlinie Cheers aufführte. Ihre Schwester stand auf den Schultern eines anderen Mädchens. Die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt und ein natürliches Lächeln brachte ihr Gesicht zum Strahlen. Olivia reckte die Faust in die Höhe und sprang mit einem Salto von den Schultern des Mädchens. Zwei Spotter des Teams fingen sie auf und die Menge war außer sich.

Lucy konnte nicht anders, als zusammen mit den anderen auszuflippen und ihrer Schwester laut zu applaudieren und zuzujubeln. Olivia war echt grottig – es bestand kein Zweifel, dass sie der beste Cheerleader des Teams war. Vor allem verglichen mit Charlotte Brown, die neben ihr verzweifelt versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

In Charlottes Gesicht klebten ein breites Lächeln und weit aufgerissene Augen, sodass sie wie aus einem Cartoon aussah. Sie hüpfte auf und ab wie eine Stoffpuppe und winkte und zwinkerte in die Menge über ihr. Lucy erschauderte. Es war echt peinlich.


Offensichtlich konnte es Charlotte noch nicht mal ertragen, der Menge den Rücken zuzukehren, wenn im Cheer eine Drehung vorkam. Sie vollführte die Bewegung hastig und richtete ihren Blick sofort wieder nach oben auf die Tribüne, wobei sie erneut übertrieben winkte.

Lucy folgte Charlottes Blick und sah … die Bluthunde, die allein in der obersten Reihe der Tribüne saßen. Dylan Soyle hatte eine riesige Videokamera geschultert und richtete sie nach unten auf Charlotte, während Garrick ihm etwas ins Ohr flüsterte.

Lucy fiel ein, dass die Leute aus Medienkunde Filme drehten. Die Bluthunde mussten dabei sein, an ihrem Projekt zu arbeiten.

Was sie wohl für ein Thema haben?, fragte sich Lucy. Besonders nervige Cheerleader?

Ohne darüber nachzudenken, marschierte sie nach oben auf die Tribüne und stellte sich vor die Kamera, wobei sie das Objektiv mit der Rückseite ihres Blocks verdeckte.

»Hey!«, rief Dylan und nahm das Gesicht vom Sucher.

»Mach sie aus«, befahl Lucy eisig.

»Du behinderst wichtige Filmaufnahmen!«, entgegnete Garrick Stephens.

»Mach … sie… aus!«, wiederholte Lucy energisch. Ihre Augen wurden schmal, sie setzte ihren Todesblick auf.

Es herrschte langes Schweigen, bevor Dylan mürrisch die Kamera runternahm.


»Was willst du?«, maulte Garrick.

»Ich will, dass ihr in eure Särge zurückklettert und da bleibt!«, fuhr Lucy sie an. »Ihr bringt uns alle in Gefahr.«

»Das ist schließlich bloß eine Videokamera«, erwiderte Kyle, »und kein Holzpflock oder so was.«

Lucy verdrehte die Augen. »Ich mache mir keine Sorgen wegen eurer Kamera«, attackierte sie ihn, »sondern wegen Serena Star. Wenn das so weitergeht, kommt sie der Vampirgemeinschaft in null Komma nichts auf die Schliche. Ihr Idioten schaufelt uns allen das Grab.«

Garrick schüttelte den Kopf. »Du bist dermaßen fehlgeleitet, Vega«, sagte er gönnerhaft, wobei er dasselbe Wort benutzte, mit dem Serena Star ihn in den Nachrichten betitelt hatte. »Serena Star interessiert sich nicht für uns alle. Sie interessiert sich für mich.«

»Jo«, grölte Ricky. »Ich glaube, sie will Garricks persönliche Spenderin werden.« Die Jungen lachten.

»Es ist wahrscheinlicher, dass Serena Star euch zum Frühstück verspeist«, schäumte Lucy. »Ihr passt in Zukunft besser auf, was ihr sagt.«

»Kann ich was dafür, dass die Häschendamen auf mich stehen?« Garrick zuckte mit den Schultern. Er zeigte auf die Cheerleader. »Guck dir zum Beispiel Charlotte Brown an, die Hauptdarstellerin in meinem Film.«

Lucy drehte sich um und sah, wie Charlotte ihr einen bösen Blick zuwarf und mit den Händen wedelte. Sie konnte sich vorstellen, wie Charlotte schrie: »Geh aus dem Weg! Du verdeckst meine Großaufnahme!«

Lucy wandte sich wieder den Bluthunden zu und
stellte fest, dass Dylan erneut zu filmen begonnen hatte. »Du willst einen Holzpflock?«, sagte sie angewidert. »Hier hast du einen!« Sie schleuderte wütend ihren Bleistift auf Garrick – der aufkreischte und die Arme hochriss, um sich abzuschirmen –, dann wandte sie sich ab und stolzierte davon.

 



Nach dem Spiel saßen Olivia und Camilla vor der Schule auf der Treppe und warteten darauf, dass Olivias Mom sie abholen kam. Sämtliche Übertragungswagen waren weg und die untergehende Sonne überzog alles mit einem orangefarbenen Glühen.

»Wir haben sie echt plattgemacht!«, stellte Camilla glücklich fest. »46 zu 3 muss ein Rekordergebnis sein. Hast du gesehen, wie ihr Lineman in die falsche Endzone gerannt ist? Vielleicht sollte unser Filmprojekt von peinlichen Sportniederlagen handeln.«

Olivia grinste. »Ich glaube, die Willowtown Badgers sind für den Rest des Jahres genug gedemütigt worden, auch ohne dass wir einen Film darüber drehen, wie schlecht sie sind.«

Camilla lachte.

»Hey, hast du nicht einen neuen Kater?«, fragte Olivia.

»Du meinst Kapitän Schnurrhaar?«, sagte Camilla.

Olivia nickte. »Vielleicht können wir was über ihn machen? Ich könnte mir einen coolen Dokumentarfilm über das Leben als Katze vorstellen.«

»Soweit ich weiß, besteht das hauptsächlich aus Schlafen und Kratzen«, erklärte Camilla.


»Klingt nach meinem Onkel Morris«, witzelte Olivia.

In diesem Augenblick fuhr ihre Mom vor. »Hallo, Mädchen!«, rief sie aufgeregt durchs Seitenfenster, als Camilla und Olivia nach ihren Taschen griffen und die Treppe hinunterstürmten.

»Hi, Mrs Abbott«, grüßte Camilla, als sie auf die Rückbank kletterte.

»Hey, Mom«, sagte Olivia und rutschte auf den Beifahrersitz.

Olivias Mutter fuhr nicht los. Stattdessen klopfte sie mit den Fingern aufs Lenkrad und sah Olivia aus den Augenwinkeln an. Plötzlich streckte sie ihren Arm aus. »Kneif mich!«, forderte sie Olivia auf.

Olivia starrte sie an. »Warum?«

»Na gut«, sagte ihre Mom. »Dann kneif ich mich selbst.« Sie nahm ein Stück ihres Arms zwischen Daumen und Zeigefinger. »Au!«, rief sie und grinste dann. »Es ist kein Traum!«, quiekte sie verzückt.

»Mom«, sagte Olivia verwirrt, »was ist los?«

»Meine Großtante Edna ist gestorben!«, antwortete ihre Mutter und klatschte erfreut in die Hände.

Oh, mein Gott!, dachte Olivia entsetzt. Meine Mutter hat den Verstand verloren! Sie hatte noch nie was von einer Großtante Edna gehört. Sie warf Camilla einen Blick zu und stellte fest, dass sie noch irritierter aussah, als Olivia sich fühlte. Dann wandte sie sich wieder an ihre Mutter und fragte: »Und darüber freust du dich?«

Ihre Mom sah sie streng an. »Für wen hältst du mich?«, empörte sie sich. »Für diesen morbiden Jungen, über den Serena Star Nachforschungen anstellt? Natürlich
freue ich mich nicht über den Tod einer Verwandten. Aber meine Großtante Edna war 102! Sie hat ein außergewöhnliches Leben geführt, und ich weiß, dass sie sehr zufrieden wäre, wenn sie sehen könnte, wie sehr ich mich über das freue, was sie mir hinterlassen hat.«

»Sie hat dir was hinterlassen?«, fragte Olivia. »Du meinst so was wie eine Erbschaft?«

Camilla steckte ihren Kopf zwischen den Vordersitzen durch. »Was war so außergewöhnlich an Großtante Edna?«, wollte sie wissen.

Mrs Abbott warf Olivia einen vielsagenden Blick zu, bevor sie sich an Camilla wandte und sagte: »Nett, dass du fragst, Camilla.« Dann legte sie den Gang ein und fuhr los.

»Das ist vielleicht eine Geschichte!«, fügte sie im Fahren hinzu. »Ihr müsst wissen, dass Edna in den Zwanzigerjahren in New York gelebt hat. Sie war Haushälterin bei einem italienischen Herzog. Der Herzog war nach New York gekommen, um sich eine amerikanische Frau aus der High Society der Stadt zu suchen. Habt ihr schon mal von Napoleon Rochester gehört?«

»War der nicht steinreich?«, fragte Olivia.

»Ja«, sagte Camilla eifrig.

Mrs Abbott nickte. »Der Herzog war mit einer von Rochesters Töchtern verlobt. Aber dann, zum großen Entsetzen der New Yorker Gesellschaft und der eigenen Familie des Herzogs, löste er plötzlich diese Verlobung!«

»Warum?«, bohrte Olivia nach.

»Weil er in eine andere verliebt war«, sagte ihre Mutter. »Eine Frau von viel niedrigerer Herkunft …«


»Du meinst Großtante Edna?«, vermutete Olivia.

Ihre Mom nickte. »Sie war erst 18, als er sie nach Italien entführte«, erzählte sie. »Sie war vorher nie weiter als zehn Häuserblocks von zu Hause weg gewesen.«

»Wow!«, murmelte Camilla.

»Der Herzog überschüttete sie mit Geschenken und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende«, verkündete Mrs Abbott fröhlich.

Olivia war beeindruckt. »Bist du ihr je begegnet?«, fragte sie.

»Nur einmal«, antwortete ihre Mutter. »Als ich ungefähr sieben war und in Florida lebte, waren Edna und der Herzog in den Florida Keys unterwegs und haben Oma und Opa besucht.«

»Wie war sie?«, fragte Camilla.

»Sie war die glamouröseste Frau, die ich je gesehen habe«, antwortete Olivias Mom. »Sie hatte dieses funkelnde Juwelencollier, das sie mich anprobieren ließ, und ich spielte Prinzessin. Und dann … tja, es war offensichtlich, wie sehr sich die beiden gegenseitig anhimmelten.« Das Auto hielt an einer Ampel und Mrs Abbott wandte sich an Olivia. »Und das«, schloss sie, »ist die Geschichte meiner Großtante Edna!«

»Klingt unglaublich«, sagte Olivia. »Wie schade, dass ich sie nie kennengelernt habe.«

»Mir tut es auch leid«, erklärte ihre Mutter. »Aber zumindest hat sie mir ein paar Dinge hinterlassen, die uns an sie erinnern werden.«

»Was hat sie dir denn vererbt?«, fragte Olivia.

Mrs Abbott schniefte, und Olivia bemerkte, dass ihrer
Mom Tränen in die Augen traten. »Das Collier mit Diamanten und Rubinen, das ich als kleines Mädchen anprobieren durfte.«

»Nein!«, stieß Olivia hervor.

»Und noch mehr.« Ihre Mutter lächelte und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange. »Sie hat mir außerdem einen juwelenbesetzten Fächer aus Straußenfedern hinterlassen und eine Schmuckschatulle mit einem Geheimfach voller Liebesbriefe, die der Herzog und sie einander geschrieben haben.«

Olivia drehte sich zu Camilla um und sah, dass der Mund ihrer Freundin offen stand. »Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte sie.

»Mhm.« Camilla grinste. »Sieht so aus, als wäre unser Filmprojekt eine altmodische Liebesgeschichte!«






[image: e9783641119430_i0006.jpg]


Am Dienstagmorgen stürmte Olivia nach dem Duschen mit tropfnassen Haaren die Treppe hinunter. Sie sprang durch die kleine Küche ins Wohnzimmer, wo sie hektisch zwischen den Sofakissen nach der Fernbedienung suchte. Plötzlich hörte sie ein Geräusch: WUUUUUSCHHHHHH!

Olivia hielt abrupt inne und stand auf. Sie sah sich im Zimmer um, aber ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. Vielleicht hat oben jemand die Klospülung betätigt, nahm sie an und bückte sich, um weiter nach der Fernbedienung zu suchen …

WUUUUUUUSCHHHHHH! Diesmal war das Geräusch lauter.

Das hört sich so nah an, dachte Olivia, deren Herz zu rasen begann. Ich glaube, es ist direkt hinter dem Sofa!

Sie griff sich ein Kissen und hielt es wie einen Baseballschläger über ihre Schulter. Dann kroch sie langsam ans Ende der Couch. Vorsichtig schielte sie um die Sofalehne …

»Wuuuuuschhhhhh!«, atmete ihr Vater aus und Olivia starrte seine nackten Fußsohlen an.


Igitt, dachte sie und entspannte sich wieder. Ihr Vater lag mit geschlossenen Augen im Schlafanzug auf dem Boden. Den Bruchteil einer Sekunde lang hielt sie ihn für verletzt. Aber dann hob sich sein rechtes Bein in Zeitlupe und er berührte mit der linken Hand seinen großen Zeh. Er hielt den Zeh hochgereckt, wobei sein Knöchel leicht zitterte.

»Wuuuuuuus …«

»Dad!«, schrie Olivia.

Ihr Vater fuhr zusammen, als hätte man einen Eimer Eiswasser über ihn gekippt. »Was ist?«, rief er.

»Was tust du da?«, wollte Olivia wissen.

»Ich mache Li Ching«, antwortete er wie selbstverständlich.

Olivia hatte noch nie was von Li Ching gehört, aber ihr Dad fing ständig mit irgendwelchen neuen Kampfsportarten an. Allerdings hatte keine davon ihn bisher auch nur ein bisschen cooler oder weniger peinlich gemacht.

»Du hast mir einen Schreck eingejagt«, beschwerte sie sich.

Ihr Vater hob das Kinn. »Wer das Li Ching beherrscht, kann furchtbare Dinge tun!«

Olivia verdrehte die Augen und fragte: »Wo ist die Fernbedienung?«

Ihr Dad zuckte mit den Schultern und sah sich im Zimmer um. Dann sagte er: »Oh!«, und griff in seine Schlafanzugtasche.

Olivia riss ihm die Fernbedienung aus der Hand und schaltete gleich Der Morgenstern ein. Auf dem Bildschirm
erschien Serena Star, die vor der Franklin-Grove-Schule stand und in ihr Mikrofon sprach.

»Anonyme Quellen sagen, dass Garrick Stephens, der Schüler aus Franklin Grove, der am Sonntag die Beerdigung eines toten Mannes sabotiert hat« – ein Foto von Garrick, auf dem er schmierig grinste, erschien neben Serena Stars Kopf –, »der Anführer der Bluthunde ist, einer Gang von Rowdys, die ständig auf Okkultes anspielen«, berichtete Serena Star ernst.

»Serena Star war an deiner Schule?«, fragte Mr Abbott neugierig.

Olivia brachte ihn mit einem energischen Nicken zum Schweigen.

»Einige Schüler glauben, dass das eigenartige Benehmen von Garrick Stephens und seinen Freunden nur das Symptom eines viel größeren Problems ist. Eines Problems, das absolut… ergraunlich ist!« Ein Schriftzug mit dem Wort ERGRAUNLICH erschien neben ihrem Kopf.

Was für ein lächerliches Wort!, dachte Olivia. Sie war jedoch fassungslos, als der Schriftzug von Charlotte Browns errötetem Gesicht ersetzt wurde. Darunter stand erklärend: Charlotte Brown, Chef-Cheerleader.

»Einmal war ich im Mädchenklo und trug gerade frisches Lipgloss auf, als zwei Grufti-Mädchen reinkamen. Sie waren von Kopf bis Fuß in schwarze Lumpen gehüllt und trugen ihre Nägel schwarz lackiert.« Und dann schloss Charlotte: »Sie haben mich angeknurrt!«

»Du glaubst also, es ist ein Problem, dass so viele Schüler in Franklin Grove von der Dunkelheit besessen
sind?«, fragte die Stimme von Serena Star aus dem Off.

»Absolut!«, pflichtete Charlotte ihr bei.

»Interessant«, murmelte Olivias Dad.

Serena Star erschien wieder auf dem Bildschirm. »Es ist offenkundig, dass ein finsterer, verderblicher Einfluss die guten Schüler wie Charlotte Brown an dieser Schule befremdet.«

Olivia verdrehte die Augen, als Serena Star theatralisch auf die Kamera zuging und erst stehen blieb, als ihr Gesicht den Bildschirm voll und ganz ausfüllte.

»Amerika, wo Rauch ist, da ist auch Brandstiftung! Wer steckt hinter den dunklen Mächten, die Franklin Grove im Griff haben? Der junge Garrick Stephens ist ganz offensichtlich nicht schlau genug, um der wahre Anführer zu sein. Also wer ist es?«, fragte die Reporterin. »Ich, Serena Star, bin entschlossen, es herauszufinden, denn der Stern der Wahrheit muss leuchten!«, rief sie und reckte ihr Mikrofon hoch. Dann, plötzlich wieder ruhig geworden, lächelte sie und beendete ihre Ansprache: »Ich bin Serena Star. Wach auf, Amerika!«

Olivia schaltete den Fernseher aus. Ihr Vater bemerkte ihr Stirnrunzeln und sagte: »Mach dir keine Sorgen wegen dieser Bluthund-Jungs, Olivia. Ich bring dir Li Ching bei, damit du dich selbst verteidigen kannst.«

Olivia stöhnte und ging in die Küche. Sie starrte ins Leere, dachte an Serena Star und aß einen Joghurt, als etwas im Nebenzimmer ihren Blick auf sich zog: Eine
glitzernde Feder ragte aus dem obersten Fach der hohen Vitrine, in der ihre Eltern das gute Porzellan aufbewahrten.

Olivia vermutete, dass ihre Mutter die unbezahlbaren Erbstücke von Großtante Edna zum Schutz dort hochgelegt hatte, nachdem sie und Camilla gestern Abend darüber gebrütet hatten.

Da kein anderer Cheerleader im Raum war, der sie hochheben konnte, musste Olivia ihren Stuhl hinüberschleppen, um an das oberste Fach zu kommen. Sie ließ die Straußenfeder an ihrem Platz und trug nur das Holzkästchen vorsichtig zurück in die Küche, wo sie es vor sich auf dem Frühstückstisch abstellte. Sie war immer noch hingerissen davon, wie hübsch es aussah. Das Kästchen bestand aus glänzendem Kirschbaumholz, in das ein elegantes Muster aus Blumen und Vögeln geschnitzt war.

Olivia öffnete den Deckel und bewunderte Großtante Ednas wertvolle Halskette, die glitzernd auf dem dunkelblauen Satinfutter des Kästchens lag. Aus irgendeinem Grund musste sie dabei an Garrick Stephens in seinem luxuriösen Interna 3 denken, aber sie schob den Gedanken beiseite. Olivia nahm das glänzende Collier behutsam heraus und legte es zur Seite. Dann drückte sie vorsichtig auf den Boden des Schubfachs, genau wie ihre Mutter es ihr gezeigt hatte. Mit einem leisen Klicken sprang der doppelte Boden auf und gab den Blick auf einen Stapel vergilbter Briefe darunter frei.

Eine halbe Stunde später saß Olivia immer noch dort und las. Die Briefe waren dermaßen romantisch. Sie faltete
einen zusammen und einen anderen auseinander. Darin stand:

 



Mein lieber Herzog,

 



du weißt, dass es nicht sein kann. Wir stammen aus verschiedenen Welten. Oh, wie sehr ich mir wünsche, mit dir zusammen zu sein. Aber ich darf mir eine Zukunft in deinen Armen einfach nicht vorstellen. Wie wunderbar wäre es, gemeinsam in einem Heim voller Liebe und Frieden zu leben, ein bezauberndes Kind zu haben – ein Baby mit deinen schönen Augen … Aber ich sollte nichts von solchen Träumen schreiben. Wie sehr kämpft mein Kopf gegen mein Herz!

 



In Liebe und Traurigkeit

Deine Edna

 



PS: Bitte sieh mich nicht an, wenn ich heute Nachmittag den Tee serviere. Ich könnte es nicht ertragen!

 



Als sie den Brief zu Ende gelesen hatte, spürte Olivia, wie ihr eine Träne über die Wange rollte.

»Ich hab dir einen Toast gemacht«, unterbrach ihre Mutter sie. Olivia hatte gar nicht gemerkt, dass sie in die Küche gekommen war. Mit dem Handrücken wischte sie sich schnell über die Wange. »Danke«, murmelte sie.

Ihre Mom setzte sich ihr gegenüber und schob Olivia den Teller mit dem Toast zu. Sie musterte Olivias Gesicht. »Und … wie kommt ihr mit den Plänen für den Film voran?«, fragte sie.


»Gut«, antwortete Olivia leise.

Ihre Mutter nickte. »Was ist los, mein Schatz?«, hakte sie liebevoll nach.

Olivia hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben. »Nichts«, sagte sie und starrte auf ihren Teller. Ihre Mom ergriff ihre Hand.

Olivia kämpfte gegen die Tränen an. »Ich schätze«, redete sie weiter und schluckte, »dass mich die Familiengeschichte von Großtante Edna dazu gebracht hat, über meine eigenen leiblichen Eltern nachzudenken.«

Ihre Mom seufzte und nickte. »Es ist ganz normal, dass du etwas über deine wahren Eltern wissen möchtest, Liebes«, erwiderte sie sanft. »Ich wünschte nur, ich könnte dir mehr über sie sagen.«

»Ich weiß«, sagte Olivia.

»Ich kann dir gerne noch mal die Adoptionsakte raussuchen, wenn du sie dir ansehen möchtest«, bot ihre Mutter an.

Olivia zog ein Taschentuch aus der Schachtel, die an der Tischecke stand, und putzte sich die Nase. »Da gibt’s nicht viel anzusehen«, entgegnete sie mit zitternder Stimme und blickte mit tränenverhangenen Augen zur Decke hoch. »Da steht nur, dass mich jemand anonym bei der Adoptionsagentur ausgesetzt hat.«

»Mit einem Zettel, auf dem dein Name und dein Geburtsdatum standen«, fügte ihre Mom hinzu. Dann lächelte sie und drückte Olivias Hand. »Du weißt, dass mir dein Name immer ausgesprochen gut gefallen hat.«

»Vergiss den Ring nicht«, sagte Olivia, wackelte mit ihrem Finger und zwang sich zu einem Lächeln.


»Und der Ring«, pflichtete ihre Mutter ihr bei, stand auf und kam um den Tisch herum, um Olivia fest in den Arm zu nehmen. Olivia vergrub ihr Gesicht an ihrer Schulter.

»Ich hab dich so lieb, mein Schatz«, flüsterte ihre Mom, und Olivia fühlte sich ein kleines bisschen besser. Dann warf ihre Mutter einen Blick auf die Uhr über dem Herd. »Der Mom-Express zur Schule fährt in exakt 15 Minuten ab«, sagte sie neckisch. »Und du hast dir noch nicht die Haare gerichtet.«

Olivia grinste unter Tränen.

»Warum machst du dich nicht fertig, während ich Ednas Sachen wegräume?«, schlug Mrs Abbott vor.

»Danke, Mom«, willigte Olivia ein und trottete die Treppe hoch, um sich die Haare zu stylen.

Zwanzig Minuten später starrte Olivia aus dem Autofenster, als ihre Mutter sie zur Schule fuhr. Ihr Kopf summte immer noch vor Fragen über ihre leiblichen Eltern: Wer waren sie? Warum haben sie uns weggegeben? Haben sie sich geliebt, so wie Edna und der Herzog?

Zwei Häuserblocks von der Schule entfernt, fiel Olivia eine schwarz gekleidete Person auf, die weiter vorne auf dem Bürgersteig ging. Sogar von hinten erkannte Olivia ihre Zwillingsschwester Lucy.

»Ich steig hier aus«, platzte Olivia heraus.

Sie wollte unbedingt mit ihrer Schwester reden, aber sie durfte auf keinen Fall riskieren, dass ihre Mom Lucy aus der Nähe sah. Sonst wäre ihr womöglich die Ähnlichkeit aufgefallen.

»Warum?«, fragte ihre Mutter.


Olivia zögerte. »Wegen der frischen Luft …«, versuchte sie es.

Zu ihrer großen Erleichterung fuhr ihre Mutter, ohne weitere Fragen zu stellen, rechts ran. Olivia umarmte sie zum Abschied und stieg aus. Sie wartete, bis ihre Mom weggefahren war, dann rief sie: »Lucy! Warte auf mich!«

Lucy drehte sich mit mürrischem Gesichtsausdruck um und schüttelte Dreck von ihrem Schuh, als sie darauf wartete, dass Olivia sie einholte.

»Du siehst ja nicht gerade glücklich aus«, bemerkte Olivia.

»Bin ich auch nicht«, erwiderte Lucy ausdruckslos.

»Was ist denn los?«

»Ich hab immer noch kein Zitat für Serena Star«, erklärte Lucy. »Aber reden wir nicht von mir. Was ist mit dir los?« Olivia sah sie fragend an, und Lucy sagte: »Nur, weil du immer so strahlst, heißt das nicht, dass ich nicht merke, wenn du Trübsal bläst.«

Olivia lächelte, während sie und ihre Schwester begannen, langsam nebeneinanderher zu gehen.

»Camilla und ich drehen einen Dokumentarfilm für Medienkunde«, hob Olivia an.

»Ich hab die Bluthunde an ihrem arbeiten sehen«, sagte Lucy und nickte. »Offenbar will Garrick aus Charlotte Brown einen Filmstar machen.«

»Ja.« Olivia seufzte. »Na ja, Camilla und ich machen unseren Film über diese Verwandte meiner Mutter, von der ich bisher nicht mal wusste, dass es sie gab: ihre Großtante Edna. Sie ist vor Kurzem gestorben, und es
hat sich rausgestellt, dass sie meiner Mutter ihre Liebesbriefe und noch ein paar andere Sachen vermacht hat. Unter anderem ein Collier mit Diamanten und Rubinen, das dir bestimmt gefallen würde.«

»Echt?«, freute sich Lucy, und ihre Augen leuchteten auf. »Das klingt doch genial.«

»Ist es auch«, stimmte Olivia ihr zu.

»Und was ist dann nicht in Ordnung?«

Olivia seufzte. »Denkst du manchmal an unsere leiblichen Eltern, Lucy?«

»Jedes Mal wenn mein Vater mich wahnsinnig macht«, sagte Lucy und lächelte.

»Ich mein’s ernst«, entgegnete Olivia. »Dieser ganze Kram mit Großtante Edna hat mich zum Nachdenken gebracht – über unsere Familie und unsere Geschichte und das alles. Ich liebe meine Mom und meinen Dad wirklich. Und ich bin total glücklich, dass sie mich adoptiert haben, aber ich würde mir so sehr wünschen, etwas über unsere leiblichen Eltern zu erfahren. Wer weiß: Vielleicht haben wir irgendwo noch Großeltern oder Tanten und Onkel, Cousins und Cousinen. Wir könnten eine Riesenfamilie haben, von der wir gar nichts wissen!«

»Ich hab viel über unsere Eltern nachgedacht, als wir uns begegnet sind«, gestand Lucy. »Ich bin froh, dass mein Vater wirklich großartig ist und dass ich jetzt auch dich habe. Aber ich wüsste gern mehr über unsere Herkunft.«

»Genau«, stimmte Olivia ihr zu, als sie vor der Schule die Straße überquerten. »Wer hat zum Beispiel die Zettel
geschrieben, als sie uns zur Adoption freigegeben haben?«

Lucy blieb wie angewurzelt stehen. »Welche Zettel?«

»Du weißt schon«, erklärte Olivia, »das Stück Papier, auf dem unser Name und das Geburtsdatum standen.«

»Ich hatte keinen Zettel«, wunderte sich Lucy. Dann murmelte sie: »Zumindest nicht dass ich wüsste.« Sie biss sich nachdenklich auf die Lippe, als sie weitergingen.

»Wie hast du dann herausgefunden, wo du geboren bist?«, fragte Olivia.

»Mein Dad hat mir gesagt, es hätte in der Adoptionsakte gestanden«, erwiderte Lucy. »Aber er hat mir nie etwas von einem Zettel erzählt.«

»Dann solltest du ihn fragen. Serena Star muss schließlich nicht die Einzige in Franklin Grove sein, die entschlossen ist, die Wahrheit herauszufinden«, sagte Olivia.

»Gut, dass du mich daran erinnerst!« Lucy zuckte zusammen. »Ich hab nur noch bis heute Mittag Zeit, um die gesamte Vampirheit zu retten! Aber sobald ich das erledigt habe, forschen wir gemeinsam nach unseren Eltern. Okay?«

»Klingt prima«, sagte Olivia und grinste. »Viel Glück mit deinem Zitat!«

Lucy hastete bereits vor ihr die Stufen hinauf. »Das kann ich brauchen!«, rief sie über die Schulter zurück.

 



Während der Pause vor der dritten Stunde flatterte Lucy durch die Schule wie eine Fledermaus, die den Ausweg
aus einer Höhle nicht finden kann. Ihre Schwester kam schwungvoll auf sie zu. Sie hatte ihre Jacke ausgezogen und trug ein langärmeliges rosa T-Shirt, auf das in blauen, runden Buchstaben das Wort JUHU gedruckt war.

»Hey!«, sagte Olivia. »Was gefunden?«

Lucy schüttelte den Kopf. Ihr war leicht übel.

Olivias Augen weiteten sich. »Du meinst, du hast noch immer kein Zitat?«

Lucy fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Dabei hab ich’s wirklich versucht!«, jammerte sie.

»Okay.« Olivia nickte. »Keine Sorge. Uns wird schon was einfallen.« Sie ließ den Blick durch die Gänge schweifen, während Lucy hoffnungsvoll an ihrer Unterlippe knabberte.

»Ich hab’s!«, verkündete Olivia nach einer Weile.

»Was? Was denn?«, fragte Lucy eifrig.

»Mr Slipson«, erklärte Olivia ihr.

Lucy folgte dem Blick ihrer Schwester und sah den Schulpsychologen Mr Slipson, der wild mit den Armen fuchtelte, während er sich vor seinem Büro mit Mrs Klinter, der Informatiklehrerin, unterhielt. Von seinem Hemd platzten fast die Knöpfe ab und eine winzige Fliege mit Paisleymuster klemmte unter seinem enormen Kinn. »Das ist doch unerhört!«, rief er gerade, wobei ihm beinahe die winzige Brille aus dem runden Gesicht fiel.

Lucys Mundwinkel bogen sich nach oben. Mr Slipson stürzte sich ständig auf neue bizarre Themen, die überhaupt keinen Sinn ergaben. Er sagte andauernd Sachen, die total alarmierend waren, aber jeglicher Grundlage entbehrten. Er war geradezu perfekt.


Lucy schlang die Arme um Olivia. »Du bist wirklich die beste Zwillingsschwester, die ich je hatte«, sagte sie.

Kurz darauf stand Lucy neben dem Psychologen. »Entschuldigen Sie, Mr Slipson«, unterbrach sie ihn.

»Miss Vega!«, bellte Mr Slipson. »Ich habe Mrs Klinter hier gerade von dem Problem mit den Klobürsten erzählt.« Mrs Klinter lächelte schwach, bevor sie den Gang hinunterflüchtete, als hinge ihr Leben davon ab.

»Ja«, sagte Lucy. »Äh, Mr Slipson, ich wollte fragen, ob ich mit Ihnen über etwas reden …«

»Natürlich kannst du mit mir reden. Das ist mein Job, ich bin ein Zuhörer!«

»Ja, also, für eine Story, an der Serena Star arbeitet, würde ich gern Ihre Meinung hören«, sagte Lucy.

»Serena Star!« Mr Slipson schnaufte erfreut. »Ihr Beitrag über die ›Hygiene der Reichen und Berühmten‹ letztes Jahr war wirklich fesselnd!«

 



Eine Stunde später betrat Lucy mit Sophia das Büro der Schülerzeitung. Diesmal waren sie die Ersten dort, abgesehen von Direktor Whitehead und Serena Star selbst.

»Guten Morgen!«, rief Lucy, so strahlend sie konnte, und setzte sich neben Serena.

»Guten Morgen«, erwiderte Serena Star. »Du bist doch hier die Chefredakteurin. Hast du denn ein Zitat ?«

Lucy beugte sich zu Serena Star rüber und flüsterte: »Garrick Stephens ist bloß die Spitze des Eisbergs!«

Serena Stars große Augen leuchteten aufgeregt. »Nun,
ich kann es kaum erwarten zu hören, was du herausgefunden hast«, sagte sie anerkennend.

Camilla kam herein und ging direkt zum Kameramann rüber. »Das ist das Buch über die Achte Dimension , von dem ich dir erzählt habe«, hörte Lucy sie sagen, als sie ihm ein zerfleddertes Taschenbuch voller Eselsohren gab.

»Danke, Camilla«, erwiderte der Kameramann mit einem dankbaren Nicken.

Der Rest der Redaktion betrat den Raum. Toby setzte sich auf Serenas andere Seite, strich seine getupfte Krawatte glatt und verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch.

Er sieht so selbstsicher aus, fand Lucy und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.

»Dann lasst uns anfangen«, verkündete Serena erwartungsvoll. »Wer will als Erstes vortragen?«

Marnie Squingle hob die Hand und Serena Star erteilte ihr das Wort. Marnie räusperte sich und las von ihrem Block ab: »Justin Fairfax, der in die siebte Klasse der Franklin-Grove-Schule geht und zusammen mit Garrick Stephens Sport hat, hat mir gesagt, ich zitiere: ›Garrick Stephens hat den übelsten Körpergeruch, den man sich vorstellen kann. Er stinkt wie eine Leiche.‹« Marnie hob mit selbstgefälliger Miene den Kopf.

»Das war’s?«, fragte Serena.

Marnie nickte. »Er stinkt ›wie eine Leiche‹. Ist das nicht schockierend?«

»Nein«, antwortete Serena, »nicht wirklich. Wer ist der Nächste?«


Rudy Preston winkte mit seinem muskulösen Arm. Er warf einen Blick auf das Stück Papier vor sich, dann faltete er es wieder zusammen und steckte es in die Tasche.

Er muss sein Zitat auswendig gelernt haben, dachte Lucy beeindruckt.

Rudy sah sich am Tisch um. »Ich möchte Serena Stars Assistent werden, weil sie die schönste, intelligenteste und interessanteste Reporterin ist, die es zurzeit gibt«, begann er mit fester Stimme. »Ich bewundere ihren Mut, ihren Gerechtigkeitssinn und ihr perfektes Lächeln. Ich weiß noch, als ich sie das erste Mal im Fernsehen gesehen habe, da war ich …«

»Stopp«, unterbrach Serena Star ihn. »Geht es dabei irgendwann noch um Garrick Stephens und seinen Kult?«

Rudy schielte. »Ich dachte, Sie wollten einfach das beste Zitat.«

»Der Nächste«, sagte Serena verächtlich. Rudy machte den Mund auf und wieder zu. Ganz offensichtlich war ihm nicht klar, was er falsch gemacht hatte.

»Armer Kerl«, flüsterte Sophia Lucy ins Ohr.

Der Nächste war Will Kerrell. Nervös wie immer, heftete er die Augen auf seinen Block und las hastig in monotonem Tonfall ab: »›Diese Bluthunde stehen auf Heavy Metal und jeder weiß, wenn du das Zeugs rückwärts laufen lässt, bringt dich das dazu, einer Fledermaus den Kopf abzubeißen. Und dann rennst du schreiend durch die Straßen, deine Augäpfel explodieren und dein Gehirn spritzt überallhin!‹«


»Wer hat das gesagt?«, fragte Serena.

»Mein Cousin Charlie«, erklärte Will. »Er ist auf der Highschool.«

»Er hat vollkommen recht«, gab Serena zu. »Leider ist Heavy Metal Schnee von gestern.«

Wenn das so weitergeht, dachte Lucy hoffnungsvoll, könnte ich den Assistentenjob sogar kriegen. Sie holte tief Luft und hob die Hand.

»Lass hören«, forderte Serena sie auf.

»Mein Zitat stammt von Mr Reginald Slipson, dem sehr besorgten Psychologen der Franklin-Grove-Schule«, sagte Lucy. »Mr Slipson vermutet schon seit Langem, dass mit den Schülern in Franklin Grove was nicht stimmt. Seiner Meinung nach ist dieser jüngste Vorfall auf dem Friedhof ein ideales Beispiel für ein unheilvolles Problem, das unsere Gemeinschaft bedroht.«

»Das klingt vielversprechend«, murmelte Serena. Camilla und Sophia sahen Lucy aufmunternd an.

»Mr Slipson hat ein wenig in den Schulakten gekramt«, fuhr Lucy fort, »und ihm ist ein verstörendes Muster aufgefallen. Es scheint so, als würden die Schüler nachts nicht genug Schlaf bekommen. In Franklin Grove schlafen mehr Schüler während des Unterrichts ein als irgendwo sonst im ganzen Land!«

»Warum?«, wollte Serena wissen.

»Ja, woran liegt das?«, hakte Direktor Whitehead nach.

Lucy hob die Augenbrauen. »Ich denke, Sie alle werden von der Antwort entsetzt sein«, sagte sie. Dann machte sie eine Pause, um die Spannung zu steigern,
und räusperte sich. »Ich zitiere Mr Slipson wörtlich: ›Was genau machen diese Schüler, während normale Leute im Bett liegen? Schreckliche Dinge. Unnatürliche Dinge!‹«

Serena Stars Augen wurden größer, als Lucy sie je gesehen hatte. Lucy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und wechselte einen triumphierenden Blick mit Sophia.

Nach einem Augenblick sagte Serena: »Mach weiter.«

»Was?«, stammelte Lucy.

»Lies uns den Rest deines Zitats vor. Was für ›unnatürliche‹ Dinge?«

Lucy zögerte. Sie hatte wirklich gehofft, dass es mit dem, was sie vorgelesen hatte, hinhauen würde.

»Lies weiter!«, beharrte Serena Star, und Sophia sah Lucy hoffnungsvoll an.

Lucy las Mr Slipsons Zitat ganz vor, wobei ihre Stimme mit der Zeit immer leiser und leiser wurde: »›Was genau machen diese Schüler, während normale Leute im Bett liegen? Schreckliche Dinge. Unnatürliche Dinge! Sie essen ungesundes Zeugs, das vor Zusatzstoffen nur so strotzt, hören Musik auf tragbaren Geräten, surfen im Internet, spielen Videospiele, gucken Satellitenfernsehen, das vom Himmel strahlt. Diese Epidemie der Schlaflosigkeit zerstört unsere Jugend!‹«

Serena klopfte mit ihren rosa Fingernägeln auf den Tisch. »Der Anfang hat mir gefallen«, gab sie zu, »aber dann bin ich nicht mehr mitgekommen. Hilf mir mal weiter. Der Knüller ist, dass die Kids zu lange aufbleiben?«

»Genau«, stimmte Lucy zu.


Serena nickte. »Das hatte ich befürchtet.« Dann fügte sie hinzu: »Was für eine Schnarchnachricht.« Alle lachten.

Lucy presste die Hände auf die Tischplatte. »Die Wahrheit ist manchmal nicht so sensationell, wie wir sie uns vorstellen, Miss Star.«

»Ich weiß«, sagte Serena. »Ist das nicht schrecklich?«

Lucy klappte ihren Block zu und gab sich Mühe, nicht resigniert auszusehen. Sie wusste, dass ihr Zitat nicht das war, worauf Serena Star gehofft hatte, aber vielleicht war der Anfang gut genug, um ihr den Assistentenjob zu verschaffen. Oder zumindest um sie davon zu überzeugen, dass es in Franklin Grove kein großes, dunkles Geheimnis gibt, zweifelte Lucy.

Bald war der Letzte an der Reihe, der noch vorsprechen musste, Toby. Er legte seine Lederaktentasche auf den Tisch und sagte: »Bevor ich anfange, erlauben Sie mir, Ihnen für diese außerordentliche Chance zu danken, Serena Star.« Dann öffnete er die Aktentasche und zog ein einzelnes, mit dem Computer geschriebenes Blatt Papier heraus, als wollte er ein Plädoyer vor dem Obersten Gerichtshof halten.

»Ich verdanke mein Zitat dem zahnärztlichen Berufsstand«, begann Toby und verstaute seine Tasche wieder. »Um genauer zu sein, der Zahnarzthelferin Mrs Monica Messler.«

Serena sah nicht besonders beeindruckt aus.

Verglichen mit Zahnheilkunde ist mein Zitat dann vielleicht doch nicht so langweilig, dachte Lucy, und ihre Stimmung verbesserte sich.


»Gestatten Sie mir eine Erklärung«, fuhr Toby fort. »Ich hatte gestern Nachmittag einen Zahnarzttermin, als eine Wiederholung der morgendlichen Ausgabe von Der Morgenstern auf dem Fernseher über dem Zahnarztstuhl lief. Mrs Messler, die gerade dabei war, meine Zähne zu reinigen, sagte, sie erkenne Garrick Stephens wieder. Er sei vor Kurzem in der Praxis gewesen.«

Plötzlich breitete sich ein dunkles und bleischweres Gefühl in Lucys Brust aus. Sie und Sophia wechselten besorgte Blicke, als Toby sagte: »Mrs Messler sagte, es sei ein sehr eigenartiger Besuch gewesen.«

Serena Star beugte sich vor, jetzt deutlich interessiert.

»Ich verschluckte beinahe den Absaugschlauch, als ich versuchte, sie mehr darüber zu fragen. Folgendes war ihre Aussage…«, Toby sah auf sein Blatt Papier hinab. »›Garrick Stephens kam letzten Donnerstag in die Praxis. Er wollte wissen, wie viel ein Vampirgebiss kosten würde.‹«

Lucy spürte, wie sie rot wurde, und dachte, sie würde gleich ohnmächtig. Sie schloss die Augen im Versuch, das Schwindelgefühl zu vertreiben, und merkte, wie Sophia unter dem Tisch fest ihre Hand drückte. Lucy öffnete die Augen und stellte fest, dass Serena Star sie direkt anstarrte. Lucy sah schnell weg.

»›Diese Anfrage kam uns allen sehr seltsam vor‹«, fuhr Toby mit seinem Zitat fort, »›vor allem, da er gar nicht zu Dr. Roths Patienten gehört.‹«

»Was ist dann passiert?«, hakte Serena nach.

»Nichts.« Toby zuckte mit den Achseln. »Die Zahnarzthelferin
hat ihm gesagt, er müsse das mit Dr. Roth besprechen, der gerade einen anderen Patienten behandelte. Also sagte Garrick, er würde ein andermal wiederkommen  – aber das hat er nicht getan.«

Serena Star war aufgesprungen. »Hat er gesagt, wozu er die Vampirzähne haben wollte?«

»Nein«, erwiderte Toby.

»Ist sie … ist die Zahnarzthelferin bereit, vor die Kamera zu treten?«

Toby nickte. »Ich denke schon.«

Serena Stars große Augen blickten verzückt. »Ich sehe schon den Schriftzug vor mir«, murmelte sie und breitete die Hände in der Luft aus, als ließe sie Buchstaben auf einem unsichtbaren Fernsehbildschirm erscheinen. »Vamptastisch!«

Dann blinzelte sie, griff nach ihrer Tasche und machte dem Kameramann ein Zeichen.

»Direktor Whitehead«, sagte sie, praktisch ohne ihn anzusehen, »ich nehme Toby für den Rest des Tages zur Feldforschung mit raus aus der Schule. Sie haben doch nichts dagegen. Toby, gehen wir!«

»Und wer kriegt jetzt den Assistentenjob?«, platzte Marnie Squingle heraus.

»Tja, wer wohl?«, fuhr Serena Star sie an.

Und damit stürmte sie aus der Tür, dicht gefolgt von Toby Decker, der breit grinste und sich beeilte, sie einzuholen.

Lucy wollte gerade ihr Gesicht in den Händen vergraben, als sie ein Aufheulen hörte. Rudy Preston war in Tränen ausgebrochen.


»Mach dir keine Vorwürfe, Lucy«, tröstete Sophia ihre Freundin, als sie den Gang entlanggingen. »Mit so einem Zitat konnte einfach keiner mithalten.«

»Ich weiß«, sagte Lucy. »Aber das sind richtig schlechte Neuigkeiten, Soph.« Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihnen zuhörte. »Ein Vampir, der sich nach einem neuen Gebiss erkundigt! Was hat sich Garrick dabei gedacht?«

»Wahrscheinlich, dass seine Mutter ihn umbringen würde, wenn er seine eigenen Eckzähne wachsen ließe«, sagte Sophia trübsinnig.

»Aber wie konnte er bloß zu einem normalen Zahnarzt gehen?«, fragte Lucy vollkommen fassungslos.

»Du kennst die Antwort«, erwiderte Sophia und verdrehte die Augen. »Kein einziger Zahnarzt aus unserer Gemeinschaft würde sich dafür hergeben!«

Sie hat recht, dachte Lucy.

Sich ein Gebiss machen zu lassen – oder auch seine eigenen Eckzähne über einen längeren Zeitraum nicht abfeilen zu lassen –, verstieß ganz klar gegen die Nächtliche Verordnung von 1926: »Ein Vampir wird niemals versuchen oder dazu beitragen zu versuchen, einen Menschen zu beißen.« Die Gefahr, gefasst zu werden, war zu hoch, mal abgesehen von der Tatsache, dass es unglaublich bösartig war.

»Wie auch immer«, sagte Sophia. »Jetzt kommt Plan B zum Einsatz: Schadensbegrenzung. Wir müssen ein Auge auf Toby haben und darauf, was er und Serena Star herausfinden.«

»Und wie sollen wir das bitte tun?«, fragte Lucy.


»Ich dachte, du könntest vielleicht Tobys neue beste Freundin werden«, schlug Sophia vor.

»Wohl kaum«, erwiderte Lucy. »Hast du die Krawatte gesehen, die er heute anhatte? Ich glaube nicht, dass ich sein Typ bin.«

»Komm schon«, zog ihre Freundin sie auf. »Du würdest in Tupfen mördergeil aussehen.«

Das brachte Lucy auf eine Idee. »Ich bin vielleicht nicht die Richtige«, sagte sie, als sie den Gang entlangsah, »aber ich glaube, ich weiß schon, wer.«

Lucy eilte auf ihre Schwester zu, die gerade ihr Schließfach aufschloss.

»Hast du den Job?«, fragte Olivia hoffnungsvoll.

Lucy schüttelte den Kopf und Olivia war sichtlich enttäuscht.

»Wir haben gegen Garrick Stephens verloren, der einen Zahnarzt nach einem falschen Vampirgebiss gefragt hat«, räumte Lucy ein.

Olivia zuckte zusammen. »Das klingt nicht gut. Und was machen wir jetzt?«

»Gut, dass du fragst«, sagte Lucy. »Wir stellen sicher, dass wir wissen, was Serena Star herausfindet, noch bevor sie selbst es weiß.«

»Und wie?«

Lucy lächelte. »Tja, Olivia, habe ich dir schon mal gesagt, wie wahnsinnig gut du darin bist, neue Freunde zu finden?«

Olivia sah sie misstrauisch an. »Warum habe ich bloß das Gefühl, du würdest mir aus einem bestimmten Grund Honig ums Maul schmieren?«


»Tu ich gar nicht«, erwiderte Lucy arglos. »Ich dachte nur, du würdest vielleicht gerne Toby Decker ganz oben auf die Liste deiner zukünftigen Freunde setzen.«

»Toby Decker?«, wiederholte Olivia. »Den kenne ich. Er ist bei mir in Mathe. Er ist nett. Wenn auch ein bisschen langweilig.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Lucy. »Inzwischen hat er ganz bestimmt ein paar spannende Geschichten zu erzählen. Er ist Serena Stars neuer Assistent in Franklin Grove.«

Olivia ließ das kurz sacken. »Dann sollte ich mich wohl mal um seine Freundschaft bemühen«, entschied sie.
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Nach der Schule wärmte sich Olivia in der Sporthalle fürs Cheerleading-Training auf. Sie versuchte dabei, sowohl Charlotte Brown zu ignorieren, die unbeirrt neben ihr darüber plapperte, wie ihr Auftritt im Fernsehen ihr Leben völlig verändert hatte, als auch Garrick Stephens, der mit Kyle Glass auf der Tribüne herumlungerte und allen Cheerleadern als »Recherche« für seinen Film anzügliche Blicke zuwarf.

Plötzlich sprang die Tür der Sporthalle auf und Serena Star kam hereinmarschiert. Im Schlepptau hatte sie Toby Decker und ihren Kameramann. Charlottes Freundin Katie kreischte und flüsterte: »Aber heute sitzen meine Haare überhaupt nicht!«

»Hey, Serena!« Garrick Stephens sprang von der Tribüne auf und schlenderte hinüber. Er trug immer noch sein Interna-3-T-Shirt, von dem Olivia fand, dass es langsam etwas schmuddelig aussah. »Ich hab mich schon gefragt, wann Sie kommen, um mich wieder vor die Kamera zu holen!«

Serena Star wandte sich an Toby und sagte laut genug, dass alle es hören konnten: »Halt ihn mir vom Leib.«


Toby warf Garrick einen unsicheren Blick zu und stellte sich neben ihn, während Serena auf Charlotte zuging.

»Ich muss mit dir sprechen«, erklärte Serena.

»Natürlich!« Charlotte zwinkerte Olivia selbstgefällig zu, als Serena Star sie außer Hörweite führte.

Ich muss hören, worüber sie reden!, dachte Olivia. Sie begann mit ein paar ausladenden Hampelmann-Sprüngen, wobei sie sich mit jedem Hüpfer ein bisschen weiter Charlotte und Serena näherte. Schließlich hörte sie Serena Star fragen: »… du hast eine große Rolle in einem Film, den Garrick Stephens dreht?«

Charlotte warf ihre Haare über die Schulter und sagte: »Nicht wirklich, es ist bloß …«

»Er heißt ›Cheers for Fears‹«, unterbrach sie Garrick, der neben ihnen auftauchte, während Toby versuchte, ihn aufzuhalten. »Das wird ein Kassenschlager!«

Serena wirbelte zu Garrick herum und fuhr ihn an: »Hast du keinen Sarg, in dem du dich verkriechen kannst?« Dann sah sie über seine Schulter hinweg ihren neuen Assistenten an. »Toby, gibt’s ein Problem?«

»Nein, Misss Star«, antwortete Toby verlegen. »Ich meine, ja, Miss Star. Ich meine, komm schon, Garrick.« Er legte Garrick die Hand auf den Arm.

Garrick schüttelte ihn ab. »Das Showgeschäft«, grummelte er. »An einem Tag bist du die große Story und am nächsten hockst du auf der Straße.« Er funkelte Serena Star vorwurfsvoll an und stolzierte dann davon.

Serena wandte sich zurück an Charlotte und knipste ihr Lächeln wieder an. »Haben dich Garrick und seine
Freunde schon einmal gebeten, etwas Eigenartiges zu tun?«, erkundigte sie sich.

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Charlotte.

»In einem Sarg zu schlafen zum Beispiel? Oder irgendwas mit Vampirzähnen?«

Charlotte lachte. »Ach, das!« Olivias Hampelmänner ließen einen Hampel aus. »Ich dachte, Sie meinten was Ernstes. Die Typen spielen doch immer Dracula. Das ist dermaßen öde. Sie faseln die ganze Zeit so Sachen wie ›Ich will dein Blut saugen‹ und ›Ich sollte dem Typen in den Hals beißen‹.« Charlotte verdrehte die Augen. »Wir sind schließlich in der siebten Klasse. Da wär’s ja wohl langsam mal Zeit, mit dem Verkleiden aufzuhören.«

Serena Star nickte. »All dieses Vampirgerede könnte der Beginn von etwas Gefährlichem sein«, meinte sie. »Hast du von brutalen Tierangriffen oder grausamen Morden gehört, die in Franklin Grove passiert sind?«

Charlotte runzelte die Stirn und sah ein bisschen erschrocken aus.

»Nein, ich kann mich nicht… ich meine, ich erinnere mich nicht…«, stammelte sie.

Serena lächelte sie aufmunternd an und wechselte das Thema, aber Olivia drehte sich der Magen um. Serena Star wurde langsam besessen von der Vampirsache. Das Problem war, dass ihre Fixierung sehr gut dazu führen konnte, dass sie über die Wahrheit stolperte.

Aus den Augenwinkeln sah Olivia, wie Garrick weiter an der Seite herumlungerte. Er lauschte ganz offensichtlich, genau wie sie, und schien über Charlottes Beschreibung des Verhaltens der Bluthunde nicht sehr
glücklich zu sein. Olivia sah, wie er Kyle Glass ein Zeichen gab. Kurz darauf glitten die beiden Jungen aus der Sporthalle.

Toby war immer noch in der Nähe und wartete darauf, dass Serena Star ihr Gespräch mit Charlotte beendete. Olivia fiel plötzlich wieder ein, was sie Lucy versprochen hatte.

Das ist die Gelegenheit, dachte sie.

Sie machte einen besonders weiten Hampelmann, sodass sie mit ihrem Arm versehentlich auf Tobys Schulter schlug.

»Ups, tut mir leid!«, entschuldigte sich Toby und machte einen Schritt zurück.

Olivia japste: »Oh, mein Gott! Toby, es tut mir so leid. Ist alles in Ordnung?«

Er strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Ja«, sagte er, wobei er leicht errötete. »Kein Problem.«

»Und«, fuhr Olivia fort, »was treibst du so, Toby?«

»Ich assistiere Serena Star von WowTV bei ihrer großen Story über Franklin Grove«, erklärte Toby.

»Wow! Echt?«, reagierte Olivia mit weit aufgerissenen Augen.

»Ja.« Toby nickte stolz.

»Irgendwelche interessanten Hinweise?«, wollte Olivia wissen.

Toby sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte.

»Garrick Stephens hat in meiner Zahnarztpraxis nach einem Vampirgebiss gefragt, und Serena meint, das könne der große Durchbruch sein, auf den wir warten!
Sie ist absolut entschlossen, alles, was sie kann, über die Vampir-Obsession in Franklin Grove herauszufinden.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, rief Olivia grinsend aus. »Vampire?«

Vielleicht kann ich wenigstens Toby davon überzeugen, dass an der Sache mit den Vampiren nichts dran ist, dachte Olivia, und dann überzeugt er Serena Star.

Toby nickte, wobei er sich offenbar nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte.

»Komm schon, Toby«, sagte Olivia und verdrehte die Augen. »Genauso gut könnte Serena Star nach Werwölfen suchen – ich meine, nach Hexen«, fügte sie schnell hinzu, als ihr Lucys und Sophias Zweideutigkeit in Sachen Werwölfe wieder einfiel. »Du glaubst doch nicht, dass da was dran ist, oder?«

»Ganz ehrlich?«, flüsterte Toby mit einem Seitenblick auf Serena Star. »Ich kenne Garrick und diese Typen schon mein ganzes Leben lang und sie sind ziemlich eigenartig. Aber viele Kids haben so ihre Macken. Mein Vater sagt immer, sie wollen bloß Aufmerksamkeit erregen.« Er zuckte mit den Schultern. »Trotzdem muss ich tun, was Serena Star sagt. Dieser Job ist ein Sprungbrett für mich. In ein paar Jahren könnte ich der jüngste Fernsehmoderator in der Geschichte des Fernsehens sein!«

Olivia konnte sich das gut vorstellen – Toby war mehr als ehrgeizig. Plötzlich dachte sie, sie hätte Charlotte Lucys Namen nennen hören. Tobys Gesichtsausdruck nach hatte er es auch gehört. Sie wechselten einen Blick und rückten näher an Serenas Gespräch ran.


»Sie ist so ungefähr der düsterste Grufti von allen. Schon bevor sie in den Kindergarten kam, trug sie nur schwarz – ich hab sie sogar mal in schwarzen Socken gesehen. Ist das nicht widerlich? Ich wohne neben ihr und manchmal kann man sie hinter diesen dicken, dunklen Vorhängen herumspuken sehen. Nicht dass ich jemanden ausspionieren würde oder so.« Charlotte kicherte unbehaglich. »Wie auch immer, wenn etwas Abartiges in Franklin Grove vorgeht, verwette ich meine Pompons darauf, dass sie dahintersteckt. Sogar Garrick und die Bluthunde hören auf sie!«

»Und du sagst, dieses Mädchen heißt Lucy Vega?«, vergewisserte sich Serena.

Olivia biss sich auf die Lippe.

Charlotte schauderte. »Schon beim Klang ihres Namens kriege ich eine Gänsehaut! Sie sollten mal die morbide Propaganda lesen, die sie in der Schülerzeitung verbreitet.«

Serena Star hob einen rosa Fingernagel hoch. »Du meinst, das ist dieselbe Lucy wie die von der Schülerzeitung?«

Charlotte nickte geringschätzig. »Ich frage Sie: Was ist aus dem Journalismus an unseren Schulen geworden?«

Serena Stars Augen wurden schmal. »Ich dachte gleich, dass mit ihr was nicht stimmt.« Abrupt wandte sie sich zu Toby um. »Toby, ich möchte, dass du jede Bewegung von Lucy Vega beobachtest und mir dann ausführlich darüber berichtest. Ich will von jedem Ort erfahren, den sie aufsucht, von jeder Person, mit der sie spricht, und von allem, was sie tut.«


Olivia machte ein erschrockenes Gesicht, als Toby sagte: »Sofort, Miss Star.« Er drehte sich um und lächelte Olivia an. »Ich unterhalte mich gerne weiter mit dir, wenn ich nicht arbeite, Olivia.«

»Ich mich auch, Toby«, verabschiedete sich Olivia mit zittriger Stimme, als er aus der Sporthalle eilte.

Ich muss Lucy warnen, dass sie beschattet wird!, dachte Olivia in einem Anfall von Panik.

Plötzlich erschien Mrs Barnett, die Sportlehrerin.

»Was ist hier los? Miss Star, das hier ist das Cheerleading-Training, nicht der Journalismus-Club. Sie können ein anderes Mal mit meiner Mannschaft sprechen. Wir müssen ein ernsthaftes Training absolvieren!«

 



Es war fast halb fünf. Lucy war nach der Schule noch in der Bücherei geblieben, um ihre Hausaufgaben zu machen. Aber sie hatte sich nicht konzentrieren können, weil sie die ganze Zeit über Serena Star nachgrübelte.

Jetzt stand sie am Schließfach und packte ihre Sachen zusammen, um sich mit Sophia im Meat & Greet zu treffen. Als sie ihre Schließfachtür zuknallte, hatte sie den Eindruck, jemand wäre durch eine nahe gelegene Tür verschwunden. Sie starrte einen Moment lang in die Richtung, aber es tauchte niemand wieder auf. Der Gang war sowieso praktisch leer.

Diese Geschichte mit Serena Star hat mich schon ganz paranoid gemacht, beschloss sie mit einem Kopfschütteln. In der Bücherei war sie sogar davon überzeugt gewesen, dass jemand sie durchs Fenster beobachtet hatte.


Lucy drehte sich um und ging den Gang entlang. Egal wie oft sie sich sagte, dass alles in Ordnung sei – sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr jemand folgte. Langsam begannen sich die Gänge wieder zu füllen, weil die AGs und Sportkurse nun zu Ende waren.

An der Ecke der Eingangshalle biss Lucy die Zähne zusammen und wirbelte plötzlich herum. Ein paar Meter hinter ihr duckte sich jemand in einem blauen Hemd hinter einem großen Mädchen, das ein Basketball-Trikot trug. Das Mädchen fand das offenbar komisch, denn es trat einen Schritt zur Seite und zum Vorschein kam … Toby Decker!

»Kann ich dir helfen?«, fragte das große Mädchen. Es hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah auf Toby runter. Toby begegnete nervös Lucys Blick, sprang auf und beugte sich über einen Wasserspender in der Nähe.

Auf einmal tauchte Olivia neben Lucy auf. »Ich hab dich gesucht«, sagte sie.

»Offenbar bist du nicht die Einzige«, erwiderte Lucy. »Ich glaube, Toby Decker verfolgt mich.« Sie zeigte zum Wasserspender, von dem aus Toby zu ihnen rüberschielte, während sich sein Mund mit Wasser füllte.

»Das wollte ich dir sagen«, murmelte Olivia leise. »Charlotte hat Serena Star erzählt, dass du so was wie die Königin der Gruftis bist. Und jetzt hat Serena Toby befohlen, jeden deiner Schritte zu beobachten.«

»Was?«, rief Lucy aus.

»Pst!«, raunte Olivia und gab Lucy ein Zeichen, neben ihr herzugehen. Sie sprach aus dem Mundwinkel.
»Benimm dich ganz natürlich. Serena glaubt außerdem, dass die Leute hier von Vampiren besessen sind.«

Lucys Herz setzte kurz aus, und sie konnte nicht anders, als einen Blick über die Schulter zu werfen. Dabei sah sie, wie Toby ein riesiges Teleobjektiv auf eine Kamera steckte. »Er versucht, Fotos von uns zu machen!«, gab sie bekannt und schluckte.

»Wir sollten nicht zusammen gesehen werden«, sagte Olivia.

Lucy stimmte ihr mit einem winzigen Nicken zu und flüsterte: »Wir treffen uns in einer halben Stunde im Meat & Greet.« Sie trennten sich und durchquerten die Eingangshalle in unterschiedlichen Richtungen.

 



Eine halbe Stunde später betrat Lucy das Meat & Greet und sah, dass ihre Schwester alleine direkt neben ihrem üblichen Tisch im hinteren Teil des Restaurants saß. Sie warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass Toby sich am Rand des Parkplatzes herumtrieb.

Lucy und Olivia warfen sich einen wissenden Blick zu. Daraufhin setzte sich Lucy an ihren üblichen Tisch – Rücken an Rücken mit ihrer Schwester, nur durch die Banklehne voneinander getrennt. Lucy nahm sich eine Speisekarte und tat so, als würde sie diese lesen.

»Es geht nicht, dass Toby mir die ganze Zeit hinterherschnüffelt«, sagte sie zu ihrer Speisekarte. »Was, wenn er mir bis zum BloodMart folgt oder so?«

Am Tisch neben ihr bestellte Olivia laut Schokoladenkuchen. Dann hörte Lucy sie flüstern: »Vielleicht ist das gar nicht so schlecht.«


»Das haben die Leute früher auch über öffentliche Hinrichtungen gesagt«, murmelte Lucy. »Und damit lagen sie genauso falsch.«

»Überleg doch mal«, flüsterte Olivia über ihre Schulter. »Wenn Toby dir die ganze Zeit folgt, kannst du kontrollieren, was er zu sehen bekommt – er wird nichts Interessantes finden, wenn du ihn nicht lässt.«

Lucy überlegte kurz. Ihre Schwester hatte völlig recht.

Als Sophia ankam, sah sie mit einem ernstlich verwirrten Gesichtsausdruck auf die beiden herunter. »Warum sitzt ihr zwei an verschiedenen Tischen?«

»Serena Star hat Toby Decker darauf angesetzt, mich auszuspionieren«, sprudelte es aus Lucy heraus. »Olivia darf nicht mit mir zusammen gesehen werden, weil sie eine Doppelagentin ist.«

»Verrückt«, sagte Sophia und rutschte Lucy gegenüber auf die Bank. »Auf dem Weg hier rein bin ich gerade an Toby vorbeigekommen.« Dann flüsterte sie Olivias Hinterkopf zu: »Hi, Olivia.«

»Hi, Soph«, flüsterte Olivia zurück.

»Glaubst du, mein Handy wird abgehört?«, fragte Lucy.

Sophia verdrehte die Augen. »Du stehst unter Beobachtung von Toby Decker, Lucy. Nicht vom FBI.«

Lucy beugte sich vor. »Olivia hat von Toby erfahren, dass sich Serena Star jetzt wirklich ganz auf die Vampirschiene konzentriert.«

»Oh nein!«, stöhnte Sophia und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


»Ziemlich übel, was?«, fragte Olivia leise vom Nebentisch her.

Lucy stieß einen Seufzer aus. »Können wir bitte das Thema wechseln und über etwas reden, was mir nicht das Gefühl gibt, ich müsste mich selbst in den Hals beißen?«

Eine ganze Weile lang sagte keine von ihnen etwas. Dann erkundigte sich Olivia: »Hat Lucy dir von meinem Filmprojekt erzählt, Sophia?«

Sophia nickte. »Sie hat gesagt, du hättest dieses ganze mördergeniale Zeugs von einer Großtante bekommen.«

»Die mit einem Herzog verheiratet war«, fügte Olivia hinzu. »Es ist wirklich ganz schön romantisch.«

»Ich wünschte, ich könnte zu dir kommen und mir das alles ansehen«, seufzte Lucy zu ihrer Gabel. »Dieses Collier muss wirklich megatoll aussehen.«

Sie hörte, wie Olivia auf der Bank hin- und herrutschte und sagte: »Ich glaube nicht, dass uns meine Eltern zusammen sehen sollten. Was, wenn ihnen auffällt, wie ähnlich wir uns sind?«

»Ihr habt es euren Eltern immer noch nicht erzählt?«, fragte Sophia. Lucy zuckte anstelle einer Antwort mit den Schultern. Bisher war Sophia außer ihnen die Einzige auf der ganzen Welt, die wusste, dass Lucy und Olivia Zwillingsschwestern waren.

Plötzlich stand Olivia auf, ging zum Fenster des Lokals und sah hinaus. Dann kam sie zurück und setzte sich neben Sophia. »Er ist weg«, teilte sie ihre Beobachtung mit. »Ich hab gerade gesehen, wie seine Mutter ihn abgeholt hat.«


»Das ist die erste gute Nachricht heute«, sagte Lucy erleichtert, als die Kellnerin auftauchte und Olivias Kuchen abstellte. Lucy und Sophia bestellten sich beide einen Burger.

Olivia sah nachdenklich aus. »Ich hab überlegt, wie es sein kann, dass eine von uns ein Vampir ist und die andere ein Mensch«, sagte sie, sobald die Kellnerin weg war. »Kann jemand als Mensch zur Welt kommen und dann gebissen werden und sich in einen Vampir verwandeln?«

»Das ist theoretisch möglich«, räumte Lucy ein. »Aber damit ein Mensch zu einem Vampir wird, muss ihn erst ein Vampir beißen – und das ist seit Generationen nicht mehr passiert. Selbst dann müsste der Betroffene den Biss auch noch überleben.«

»Und das kommt fast nie vor«, warf Sophia ein. »Dafür stehen die Chancen eins zu tausend.«

»Wie auch immer«, sagte Lucy. »Ich weiß, dass ich als Vampir geboren wurde.«

»Woher?«, fragte Olivia nach.

»Wegen ihrer Augen«, antwortete Sophia sachlich. »Leute, die von Geburt an Vampire sind, haben ungewöhnliche Augenfarben, Leute, die erst später dazu werden, nicht.«

Olivias Augen leuchteten plötzlich auf, als hätte sie eine Idee. Sie hob ihren Löffel hoch. »Wie wär’s damit? Vielleicht bin ich auch als Vampir geboren und wurde dann geheilt?«

»Geheilt?«, wiederholte Lucy. Sie und Sophia grinsten sich an. »Ein Vampir zu sein, ist keine Krankheit, Olivia«,
erklärte Lucy. »Das ist nicht so wie im Fernsehen. Es ist kein Fluch.«

»So sind wir einfach«, pflichtete Sophia ihr bei. »Es ist was Körperliches. Das lässt sich nicht rückgängig machen.«

Olivia runzelte die Stirn. »Das bedeutet also vermutlich, dass einer unserer Eltern ein Vampir und der andere ein Mensch gewesen ist«, murmelte sie. »Hat es solche Geschwister wie uns schon einmal gegeben?«

Lucy und Sophia wechselten einen Blick.

»Äh«, begann Lucy, die nicht wollte, dass ihre Schwester ausflippte. »Es gibt da tatsächlich einige Legenden drüber.«

»Über uns?«, fragte Olivia.

»Über Menschen und Vampire, du weißt schon, die sich fortpflanzen«, erklärte Sophia.

»Die meisten Leute sind der Ansicht, dass das gar nicht geht oder dass …« Lucy zögerte und sah Sophia Hilfe suchend an.

»… oder dass die Nachkommen eines Menschen und eines Vampirs nicht überleben können oder vier Köpfe haben oder so etwas …«, warf Sophia hilfreich ein.

»Kaum jemand glaubt noch an diese Monstergeschichten«, fügte Lucy hastig hinzu, als sie Olivias erschrockene Miene sah.

»Aber die Legenden leben weiter«, betonte Sophia.

»Ich weiß«, stimmte Lucy zu. »Aber das ist so, wie wenn Vampire ihren Kindern erzählen, dass die Fledermäuse die Babys bringen. Und das ist schließlich auch nicht wahr.«


»Wie auch immer«, sagte Sophia, »es ist verboten, dass ein Vampir und ein Mensch sich auf diese Weise zusammentun.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Olivia.

»Das Zweite Gesetz der Dunkelheit«, antwortete Sophia. »Ein Vampir darf sich niemals in einen Menschen verlieben.«

»Vielleicht haben unsere Eltern gegen dieses Gesetz verstoßen und uns deshalb zur Adoption freigegeben«, schlug Lucy vor.

Sophia dachte darüber nach und nickte dann. »Wenn man in den Sarg einsteigen will …«, stimmte sie zu.

»Können wir das nicht irgendwie herausfinden?«, bohrte Olivia weiter.

Lucy dachte einen Augenblick nach. »Hast du schon mal probiert, mit deiner Adoptionsagentur zu sprechen?«

»Meine Eltern haben vor ein paar Jahren versucht, noch mehr Informationen von der Agentur zu bekommen«, erklärte ihr Olivia. »Das Einzige in der Akte war eine Kopie des Zettels, von dem ich dir heute Morgen erzählt habe. Weißt du denn was über deine Adoption?«

Lucy schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ich bei einer speziellen Vampir-Adoptionsagentur abgegeben wurde, die mich bei Charles Vega, Junggeselle, untergebracht hat. Ich kenne meinen Namen, weiß, wo und wann ich geboren wurde, und dass meine Eltern wollten, dass ich den Ring bekomme. Ende der Geschichte. Immer wenn ich meinen Vater danach frage, sagt er
bloß…«, sie imitierte seinen weichen Bariton: »›Du musst nach vorn gucken, meine Lucy, nicht zurück.‹«

Olivia und Sophia kicherten beide.

»Ich fand bisher immer, dass er recht hatte«, sagte Lucy achselzuckend. »Aber jetzt habe ich das Gefühl, ich muss unbedingt mehr über meine Vergangenheit herausfinden.« Lucy stieß einen tiefen Seufzer aus. Ganz plötzlich hatte sie einen Entschluss gefasst. »Morgen werde ich mit jemandem von der Adoptionsagentur reden.«

Olivia beugte sich vor. »Geht das denn einfach so?«

»Ich kann’s versuchen«, meinte Lucy. »Wenn es uns gelungen ist, einander zu finden, schaffen wir es vielleicht auch, unsere leiblichen Eltern aufzuspüren!«
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Kurz vor sieben am Mittwochmorgen war Lucy bereits für die Schule angezogen. Sie trug einen schwarzen Fransenrock, ein dunkelrotes Top und einen schwarzen Häkelpulli. Hastig schnappte sie sich eine Schale aus dem Schrank, schüttete Marshmallow-Blutplättchen hinein und holte die Milch aus dem Kühlschrank. Dann knallte sie beides auf den Frühstückstisch und schaltete den Fernseher ein. Sie kam gerade rechtzeitig zum Vorspann von Der Morgenstern, der aus Serena Stars blitzsauberem Gesicht bestand, das den Kopf der Freiheitsstatue überlagerte.

»Heute«, sagte die Stimme des Ansagers, »wird Serena Star weiter herausfinden, was mit Franklin Grove nicht stimmt!«

Was wird sie diesmal ausbuddeln?, dachte Lucy nervös, doch die Befriedigung ihrer Neugier wurde sofort von einer Werbepause vereitelt. Nach dem dritten Werbespot, in dem eine furchtbar nervige tanzende Waschmittelflasche auftrat, rutschte Lucy ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her.

Endlich ging Der Morgenstern weiter und Lucy stellte
den Fernseher lauter. Serena lag offenbar in einem Zahnarztstuhl. Sie trug heute einen kamelfarbenen, hautengen Wildlederanzug. Hinter ihr stand eine Zahnarzthelferin in einem rosa Kittel und lächelte unbeholfen. Serena richtete sich auf. »Guten Morgen, Amerika. Ich bin Serena Star. Ich heiße Sie erneut willkommen zu meiner laufenden Enthüllungsreportage über Franklin Grove, wo am vergangenen Sonntag ein dreizehnjähriger Junge namens Garrick Stephens während einer Beerdigung aus einem Sarg geklettert ist. Seitdem sind beunruhigende Facetten dieser Stadt zutage getreten – angefüllt mit Dunkelheit.« Serena hob vielsagend die Augenbrauen. »Es gibt nur ein Wort, das den heutigen Bericht beschreiben kann: Vamptastisch!« Das Wort erschien in riesigen Buchstaben neben ihrem Kopf und Lucy verdrehte die Augen.

»Neben mir steht Monica Messler, eine Zahnarzthelferin hier aus Franklin Grove. Mrs Messler, schildern Sie Amerika doch bitte, was Sie mir gerade über Garrick Stephens erzählt haben.«

Monica Messler räusperte sich nervös. »Er war letzte Woche hier«, sagte sie, »um sich nach einem künstlichen Vampirgebiss zu erkundigen.«

»Schockierend!«, rief Serena Star mit weit aufgerissenen Augen. »Hat er gesagt, wozu er dieses Vampirgebiss haben wollte?«

Monica Messler schüttelte den Kopf. »Ich vermute, er hat zu viele Horrorfilme gesehen.«

»Oder vielleicht ist er auch von Vampiren besessen«, mutmaßte Serena und blickte vielsagend in die Kamera.
»Und anscheinend ist er nicht der Einzige in Franklin Grove.« Sie wandte sich wieder an ihre Gesprächspartnerin. »Mrs Messler, sind schon andere seltsame junge Leute – normalerweise Gruftis genannt – hier gewesen, um sich nach ungewöhnlichen Dingen zu erkundigen?«

»Ich glaube nicht«, antwortete die Zahnarzthelferin.

»Sind Sie sicher?«, hakte Serena Star nach. »Auch kein Mädchen namens Lucy Vega?«

Als ihr Name genannt wurde, ließ Lucy ihren Löffel fallen. Serena Star stellte im Fernsehen Nachforschungen über sie an!

»Also«, behauptete Serena Star wissend, nachdem Monica den Kopf geschüttelt hatte, »ich bin mir sicher, das ist bloß eine Frage der Zeit.«

Serena erhob sich aus dem Zahnarztstuhl und machte einen Schritt auf die Kamera zu. »Amerika, ich, Serena Star, habe eine Geheimgesellschaft aus mysteriösen Familien in diesem verschlafenen Nest aufgedeckt. Sie tragen schwarze Kleider und dicke Schminke. Sie bleiben unter sich und begeben sich kaum unter normale Leute. Warum? Weil sie ein wahrhaft bedrohliches Geheimnis verbergen – die künstlichen Vampirgebisse kratzen da gerade mal an der Oberfläche! Aber ich werde nicht ruhen, bevor ich alles herausgefunden habe, was sich hinter diesem Vampirkult verbirgt.« Sie beugte sich vor. »Denn der Stern der Wahrheit muss leu …«

Lucy stellte den Fernseher aus und stürmte in die Küche. Sie räumte gerade ihre Müslischale weg, als ihr Vater mit der Zeitung reinkam.


»Guten Morgen«, begrüßte er sie.

»Schön wär’s!«, erwiderte Lucy giftig.

Ihr Vater legte seine Zeitung auf die Arbeitsplatte. »Du scheinst wütend zu sein«, sagte er.

»Serena Star hat meinen Namen im Fernsehen genannt!« , berichtete Lucy.

Ihr Vater hob eine Augenbraue. »Warum sollte sie das tun?«

»Weil ich ein Grufti-Mitglied eines Vampirkults bin, der ein fürchterliches Geheimnis hat!«, schnaubte Lucy wütend.

»Oh«, sagte ihr Vater. »Ist das alles?«

»Dad!«, rief Lucy. »Serena Star wird diese Sache nicht ruhen lassen, bis sie jeden Einzelnen von uns gepfählt und eingesargt hat!«

»Lucy, du machst dir zu viele Sorgen«, beruhigte ihr Vater sie und seufzte. »Die Vampirgemeinschaft ist sich bewusst, dass Serena Star am Graben ist. Ich verspreche dir, sie wird nichts finden.«

»Ärgert es dich nicht das kleinste bisschen, dass sie Nachforschungen über deine eigene Tochter anstellt?«, wollte Lucy wissen.

»Zugegeben«, hob er an, wobei ein Lächeln auf seinem Gesicht erschien, »ich würde es vorziehen, wenn die fragliche Journalistin etwas mehr Stil hätte als Serena Star.«

Lucy warf ihrem Vater einen Spüllappen an den Kopf, aber er fing ihn ab.

»Ehrlich, Lucy«, sagte er mit einem kurzen Lachen. »Wir Vampire haben uns schon lange vor deiner Geburt
vor der Welt versteckt. Sargjäger wie Serena Star kommen und gehen.«

Der Hinweis auf ihre Geburt erinnerte Lucy an ihr Gespräch mit Olivia. »Vielleicht haben mich meine Eltern deshalb weggegeben«, bemerkte sie gereizt.

»Was?«, fragte ihr Vater und wurde plötzlich ernst.

Lucy sah ihren Vater aufmerksam an. »Vielleicht haben mich meine leiblichen Eltern weggegeben, weil ihnen jemand auf der Spur war und sie als Vampire entlarven wollte«, erklärte sie langsam ihre Gedanken.

»Das ist doch lächerlich«, sagte ihr Dad energisch.

»Woher weißt du das?«, fragte Lucy. »Haben sie einen Zettel bei der Vampir-Adoptionsagentur hinterlassen oder so was?«

Ihr Vater hob die Hände. »Nein, natürlich nicht.« Er begann, im Kühlschrank zu kramen.

»Und du hast nie etwas über sie herausgefunden?«, hakte Lucy nach.

Ihr Vater schloss den Kühlschrank, ohne etwas herauszunehmen, und wandte sich wieder an Lucy. »Ich habe nichts erhalten außer deinem Namen, deinem Geburtsort, deinem Geburtsdatum und deinem Ring.« Er lächelte und umarmte Lucy. »Aber das macht nichts. Du bist alles, was zählt – nicht deine Eltern. Du musst nach vorn blicken, meine Lucy …«

»Nicht zurück«, beendete Lucy den Satz für ihn und verdrehte die Augen. »Das sagst du immer!«

»Ja«, gab er sanft zu, »weil es wahr ist.« Und damit nahm er seine Zeitung und ging.

Aber für mich ist es nicht mehr wahr, dachte Lucy
und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Ich will mehr wissen  – nicht nur meinetwegen, sondern auch wegen meiner Schwester. Sie hatte keine andere Wahl, als selbst Nachforschungen anzustellen.

 



Zu Beginn der Mittagspause kam Olivia mit schwungvollem Gang in den Schneideraum der Schule und ließ sich in einem Drehstuhl vor dem Mischpult voller Knöpfe nieder. Sie und Camilla hatten den Raum reserviert, um den Ton für ihren Dokumentarfilm aufzunehmen. Während sie auf ihre Freundin wartete, zog Olivia das Drehbuch heraus, das sie geschrieben hatten, und begann, leise ihre Zeilen zu proben – sie würde die junge Stimme ihrer Großtante Edna verkörpern.

»Mein lieber Duke«, flüsterte sie.

Plötzlich knackte es in den Lautsprechern des Raumes.

»Olivia Abbott …«, dröhnte eine Computerstimme, »ich befehle dir, mir das große, dunkle Geheimnis von Franklin Grove zu verraten!«

Erschrocken sprang Olivia auf.

»Sonst…!«, schloss die Stimme.

Olivia sah sich verwirrt und ein bisschen ängstlich um.

Was ist das hier? Eine von Serena Stars seltsamen Verhörmethoden?, wunderte sie sich.

Plötzlich flog eine schmale Tür in der Ecke des Raums auf und Camilla steckte ihren blond gelockten Kopf herein.

»Ist das hier nicht klasse?«, fragte sie und grinste. Hinter
ihr erblickte Olivia ein winziges graues Zimmer mit gepolsterten Wänden und einem Mikrofon, das von der Decke hing. Es war Camillas Stimme gewesen, die Olivia gehört hatte.

Olivia ließ sich zurück auf ihren Stuhl sinken. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«, maulte sie.

»Entschuldigung«, sagte Camilla verschmitzt. »Also«, sie schnappte Olivia das Drehbuch aus der Hand, »wer spielt den Herzog? Ist dir jemand eingefallen?«

»Ich hab Brendan Daniels gefragt, Lucys Freund«, antwortete Olivia.

Camilla sah erfreut aus. »Der ist perfekt.«

»Leider kann er nicht«, fuhr Olivia fort. »Er muss genau jetzt mit seiner Band proben.«

»Oh«, sagte Camilla enttäuscht.

»Vielleicht können wir uns jemand anderen schnappen.« Olivia stand von ihrem Stuhl auf und sah hinaus auf den Gang. Es waren nicht viele Leute unterwegs, aber dann entdeckte sie ihre Schwester, die den Gang entlangtrottete und stinkwütend aussah. Olivia begegnete ihrem Blick und winkte sie zu sich.

»Hey«, fragte Olivia. »Was ist los?«

»Was los ist?«, knurrte Lucy leise. »Ich habe die Schnauze voll von diesem Schnüffler Toby Decker, der mir auf den Fersen ist! Schon den ganzen Morgen über will ich bei der Vampir-Adoptionsagentur anrufen, aber das geht nicht, wenn er mich die ganze Zeit beobachtet.«

Olivia suchte über die Schulter ihrer Schwester hinweg den Gang ab und entdeckte Toby, der hinter der offenen
Tür eines Schließfachs hervorspähte. Heute trug er eine gestreifte Krawatte. Aus der Entfernung sah er fast wie ein altmodischer Adliger aus und nicht wie ein etwas trotteliger Siebtklässler.

»Ich hab eine Idee«, flötete Olivia, strich ihr rosa Glitzertop glatt und schob sich vorsichtig an ihrer Schwester vorbei.

Toby sah, wie Olivia sich ihm näherte, und trat hinter der Schließfachtür hervor. Er strich mit einer Hand seine Haare zurück.

»Hi, Toby!«, sagte Olivia. »Was treibst du so?«

Toby wurde rot. »Oh, weißt du. Eigentlich nichts.«

Olivia machte große Augen und schenkte Toby ihr breitestes Lächeln. »Ich habe gehofft, dass du genau das sagen würdest. Komm mit!« Sie hakte ihn unter und führte ihn direkt auf den Schneideraum zu.

»Aber…«, stammelte Toby, wobei er den Gang nach Lucy absuchte.

»Kein Aber!«, wiegelte Olivia jeden Einwand ab. »Du bist genau der Mann, den ich brauche!«

»Wirklich?«, krächzte Toby.

»Wirklich.« Olivia nickte und drückte seinen Arm. »Camilla und ich machen einen Dokumentarfilm für Medienkunde, und wir haben überall nach dem richtigen Typen gesucht, der den feschen Herzog sprechen könnte!« Als sie Toby durch die Tür in den Schneideraum schob, blickte Olivia über ihre Schulter und zwinkerte Lucy zu, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs in einer Tür herumdrückte.


 



»Er war genau der Richtige«, erklärte Olivia ihrer Schwester später. »Er hat eine schöne Stimme und er hat sogar einen italienischen Akzent hingekriegt. ›Edna, bella‹«, machte Olivia ihn nach und schlug sich die Hände vor die Brust, »›ich kann ohne dich nicht leben.‹«

Lucy musste so lachen, dass ihr schwarze Wimperntuschetränen über die Wangen liefen. »Olivia«, schnaufte sie und tupfte mit dem Ärmel ihres schwarzen Häkelpullis daran herum, »du bist echt grottig.« Was, wie Olivia wusste, das größte Kompliment war, das man von einem Vampir bekommen konnte.

»Nicht wahr?« Olivia grinste.

»Es war, als wäre ich aus dem Gefängnis befreit worden«, sagte Lucy aufgeregt, als es zur Naturkundestunde klingelte. »Ich hatte die ganze Mittagspause für mich allein! Nach Englisch hat er mich allerdings wieder ausfindig gemacht.«

»Hast du einen Termin bei der Adoptionsagentur vereinbart?« , fragte Olivia hoffnungsvoll.

Lucy nickte. »Ich geh nach der Schule hin.«

Olivias Magen kribbelte. Vielleicht werde ich dann endlich mehr über meine Eltern erfahren, dachte sie.

Als Mr Strain begann, die Anweisungen für das heutige Chemie-Experiment an die Tafel zu schreiben, flüsterte Lucy: »Da ist nur eins.« Olivia sah sie erwartungsvoll an. »Du musst mir noch mal helfen, Toby abzuwimmeln.«

Olivia begriff sofort, was ihre Schwester im Sinn hatte. Es kam ihr so vor, als sei es eine Ewigkeit her, dass sie und Lucy das letzte Mal die Kleider und die Rollen getauscht
hatten, aber es hatte so viel Spaß gemacht. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Wir tauschen!«, sagten sie gleichzeitig halblaut wie auf Kommando – was sie beide erneut in Gelächter ausbrechen ließ.

»Meine Damen«, rief Mr Strain streng von vorne. »Was ist denn so lustig an der Sauerstoffanreicherung?«

»Entschuldigung.« Lucy schluckte und versuchte verzweifelt, nicht zu lachen. »Das ist meine Medizin.«

Olivia klammerte sich an ihren Stuhl, um nicht herunterzufallen.

Es dauerte die Hälfte der Stunde, bis sie wieder etwas zueinander sagen konnten, ohne automatisch loszuprusten. Als sie ihr Experiment beendeten, flüsterte Lucy schließlich: »Wo sollen wir es machen?«

»Wie wär’s im Einkaufszentrum?«, schlug Olivia vor.

»Geniale Idee«, entschied Lucy. »Ich mach mich direkt nach der Schule mit Toby im Schlepptau auf den Weg dahin. Ich nehm den langen Weg.«

»Und ich die Abkürzung«, ergänzte Olivia, fasziniert davon, wie sie und Lucy offenbar die Gedanken der jeweils anderen lesen konnten, »und warte im Frauenklo bei den Restaurants auf dich. Sobald wir die Kleider getauscht haben, kann ich Toby durchs Einkaufszentrum lotsen, während du zu deinem Termin gehst.«

»Okay«, sagte Lucy und fügte hinzu: »570 Milliliter.«

»Hä?«, fragte Olivia verwirrt, bevor sie bemerkte, dass Mr Strain direkt vor ihrem Tisch stand. »Okay«, reagierte sie schnell und schrieb die Zahl zu den Ergebnissen ihres Experiments. »570 Milliliter.«


Als der Lehrer zum nächsten Tisch weiterging, spürte Olivia, wie Lucy ihr etwas Kühles, Metallisches in die Hand schob. Als sie nach unten sah, entdeckte sie einen Schlüsselbund. »Wir treffen uns ein paar Stunden später bei mir zu Hause«, flüsterte Lucy. »Geh einfach rein, sag meinem Dad Hallo und geh dann direkt in mein Zimmer. Komm nicht wieder raus, bevor ich zurück bin. Irgendwann wird Toby aufgeben und nach Hause gehen.«

Olivia nickte. Sie würde ihre Mutter anrufen müssen, um ihr zu sagen, dass sie noch zum Lernen mit jemandem mitging. Sie spielte den Rest des Plans in Gedanken durch und begann erneut zu grinsen.

»Was ist?«, fragte Lucy.

»Wenn wir die Kleider tauschen, wirst du das hier bei der Adoptionsagentur tragen müssen«, sagte sie und zeigte auf ihr rosa Glitzertop.

Der Ausdruck völligen Entsetzens war mehr, als Olivia ertragen konnte. Sie brach erneut in Gelächter aus, was Lucy ebenfalls wieder losprusten ließ.

»Meine Damen!«, ermahnte sie Mr Strain.
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Lucy hatte Fledermäuse im Bauch, als sie an den Restaurants im Einkaufszentrum vorbeischlenderte. Sie war nicht bloß nervös wegen ihres Besuchs bei der Adoptionsagentur, sie war auch aufgeregt, weil sie mit ihrer Schwester die Identität tauschen würde. Die Rollen zu wechseln, war fast, wie unsichtbar zu sein. Besonders diese Woche, in der sie sich wie ein Käfer unterm Mikroskop fühlte. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Haut abzulegen.

Mit einem Seitenblick versicherte sie sich, dass Toby immer noch hinter ihr war, als sie die Damentoilette betrat. Wenigstens kann er mir hier rein nicht folgen, dachte sie. Na ja, er könnte schon, aber dann würde er verhaftet werden.

Auf der Damentoilette war niemand außer einer alten Frau, die sich weit zum Spiegel vorbeugte, um mit zitternder Hand blassen Lippenstift aufzutragen.

Wo ist Olivia?, dachte Lucy.

Die Frau bemerkte Lucy und drehte sich vorsichtig um, wobei sie ihre Handtasche an die Brust presste. »Du bist eins dieser Todeskinder, von denen ich in Der Morgenstern gehört habe!«, keuchte sie.


Lucy stemmte die Hände in die Hüften. »Und?«

Die Frau drohte mit einem ihrer knochigen Finger. »Der Stern der Wahrheit wird leuchten!«

Eine Klotür schwang auf und Olivia kam herausmarschiert. Sie ging direkt auf die alte Frau zu. »Dann sollten sie sich aber Sorgen wegen der ganzen gestohlenen Ketchuptütchen machen, die sie da in ihrer Handtasche haben«, sagte sie und verschränkte vorwurfsvoll die Arme.

Ohne einen weiteren Mucks hastete die Frau aus der Toilette.

»Einen schönen Tag noch!«, trällerte Lucy mit ganz ungruftimäßiger Begeisterung hinter ihr her.

Fünf Minuten später hatten Olivia und Lucy ihr Outfit getauscht und Lucy verlieh Olivias schwarzem Lidstrich noch den letzten Schliff. Das Sprühweiß im Gesicht änderte Olivias Aussehen wirklich komplett.

»Okay«, sagte Lucy und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. »Du bist jetzt ganz offiziell eine von Amerikas Meistgesuchten.«

Olivia lachte. »Und du solltest wirklich in Erwägung ziehen, öfter rosa Glitzer zu tragen«, erwiderte sie.

Sie umarmten einander ganz fest.

»Ich hoffe, du findest, wonach wir suchen«, wünschte Olivia ihrer Zwillingsschwester.

»Ich auch«, flüsterte Lucy. Dann verließ Olivia in Lucys schweren schwarzen Stiefeln mit einem verspielten Zwinkern die Toilette.

Lucy band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz und begann, Olivias rosa Glitzerlippenstift aufzutragen. Es ist
ziemlich geil, eine Zwillingsschwester zu haben. Obwohl ich mir immer geschworen habe, mich nie im Leben in Glitzerklamotten erwischen zu lassen !, dachte sie, während sie ihr Spiegelbild betrachtete.

 



Olivia durchstöberte einen Ständer mit langweiligen Röcken im Sonderangebot, die im hinteren Teil von Midnight Clothing hingen. Sie hätte nie gedacht, dass es mal so weit kommen könnte, aber sie war das Shoppen leid. Sie war bereits dreimal mit Toby im Schlepptau durchs Einkaufszentrum gezogen. Ihre Füße, die in Lucys schweren schwarzen Stiefeln steckten, waren fast so wund wie damals in der fünften Klasse, als sie den Cheerathon gewonnen hatte.

Gerade jetzt konnte Olivia sehen, wie Toby sich hinter einem Stapel trostloser schwarzer Jeans herumdrückte. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Umkleidekabinen und überlegte, ob sie sich dort wohl eine Weile verstecken könnte.

Toby würde wahrscheinlich einfach in der Nachbarkabine kampieren, dachte sie. Sie hoffte, dass Lucy bei der Adoptionsagentur Erfolg hatte, denn das hier fing langsam an, sich so blöd anzufühlen, wie nach einem Überschlag falsch aufzukommen.

Plötzlich hatte Olivia eine Idee, wie sie etwas Stimmung in die Sache bringen könnte. Zeit herauszufinden, wie weit Toby bereit ist zu gehen, überlegte sie sich verschmitzt. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ Midnight Clothing abrupt. Einen Augenblick später hörte Olivia ein Krachen, und als sie einen Blick über
ihre Schulter warf, sah sie, dass Toby einen Ständer mit schwarzen Sonnenbrillen umgestoßen hatte.

»Entschuldigung!«, rief er einer Verkäuferin zu, als er Olivia hinterherrannte.

Olivia ging energisch den Hauptgang des Einkaufszentrums entlang. Das handgeschriebene Schild im Fenster von Trudys Schönheitspalast versprach genau das Richtige: Beinenthaarung.

Ich wette, hier rein wird er mir nicht folgen!, war Olivia sich sicher, als sie im hinteren Teil des Ladens zu den Kosmetikartikeln hinüberging. Sie schielte hinter einer Pyramide aus hautstraffender Creme nach draußen.

Toby stand mit verdattertem Gesichtsausdruck wie angewurzelt vor dem Beinenthaarungsschild. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen.

Er sieht aus, als müsste er aufs Klo!, urteilte Olivia.

Toby verrenkte sich den Hals, um in das Geschäft zu blicken, aber Olivia duckte sich. Schließlich sah sie, wie Toby gequält Luft holte und hereinkam.

Wow, dachte Olivia. Er ist wirklich entschlossen, mit Insiderinformationen einen Knüller zu landen.

Eine Verkäuferin in einem weißen Kittel ging augenblicklich auf ihn zu.

»Kann ich dir helfen?«, hörte Olivia sie fragen.

Toby sah aus wie ein Hirsch, der von Scheinwerfern erfasst wird.

»Hat deine Mutter dich wegen etwas geschickt?«, hakte die Verkäuferin nach.

»Nein«, brachte Toby schließlich heraus. »Ich schau mich nur um.«


Ja, aber wie weit wirst du dich tatsächlich umschauen, Mr engagierter Reporter?, fragte sich Olivia in Gedanken, als sie aus dem Laden schoss.

In der nächsten halben Stunde betrat sie ein Brautmodengeschäft, ein Nagelstudio und einen Bikiniladen. Toby folgte ihr tapfer überall rein, egal wie viel Überwindung es ihn offensichtlich kostete. Sie war kurz davor, sich geschlagen zu geben, als sie an Panzers Kaufhaus vorbeikam.

Die Damenunterwäscheabteilung lag gleich vorne neben dem Eingang. Olivia schnappte sich das verrückteste Teil, das sie finden konnte, und trug es zu einem großen Spiegel. Im Spiegel sah sie, wie Toby nervös vor dem Laden auf und ab ging und ganz offensichtlich versuchte, den Mut aufzubringen, ihr zu folgen.

Olivia hielt das Kleidungsstück vor sich hoch. Es war ein Slip aus falschem Leopardenfell, der so spitz zulief, dass er aussah wie ein Papphütchen. Sogar auf die Entfernung konnte sie im Spiegel erkennen, dass Toby feuerrot wurde. Er hob verzweifelt die Hände und lief rückwärts weg. Dann ließ er sich auf den Rand des Springbrunnens draußen im Gang sinken und vergrub seinen Kopf in den Händen.

Ein besiegter Reporter, triumphierte Olivia. Sie vollführte einen kleinen Tanz. »Gewonnen!«, sang sie leise vor sich hin. »Gewonnen, gewonnen, gewonnen!« Dann bemerkte sie, wie eine Verkäuferin sie anstarrte, als hätte sie achtzehn Köpfe. »Entschuldigung«, flüsterte Olivia, hängte den Slip zurück und rannte aus dem Laden.

Sie sah auf Lucys klobige schwarze Uhr. Ich glaube,
ich habe Toby lange genug beschäftigt, dachte sie, zufrieden mit ihrer guten Arbeit. Es war Zeit, zu Lucy nach Hause zu gehen.

Nachdem sie die Restaurants hinter sich gelassen und die Haupthalle durchquert hatte, sah Olivia den Haupteingang des Einkaufszentrums vor sich.

»Lucy!«, rief jemand. »Lucy!«, brüllte die Stimme erneut.

Der muss mich meinen!, wurde Olivia plötzlich klar und sie wirbelte herum.

In einiger Entfernung winkte jemand. Ein Junge in Schwarz. Plötzlich drehte sich Olivias Magen um. Sie erkannte Lucys Freund Brendan Daniels.

»Hey«, rief Brendan und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem blassen Gesicht aus, als er herangeschlendert kam.

»Brendan«, sagte Olivia und sah sich nervös um. Ja, Toby war ihr immer noch auf den Fersen und trieb sich ein paar Meter hinter ihr herum. »Was machst du denn hier?«

»Nur ein bisschen abhängen«, antwortete Brendan. Er umarmte sie liebevoll.

Toby an der Nase herumzuführen, ist eine Sache, aber Lucys Freund kann ich nicht täuschen!, war Olivia sich sicher.

Brendan spürte, wie sie sich versteifte und zog seinen Arm weg. »Lucy, was ist los?«

Olivia blinzelte, ihre Gedanken rasten. Es wäre eine Katastrophe, wenn Brendan ausgerechnet jetzt feststellen würde, dass ich nicht Lucy bin, dachte sie. Das
könnte das Ende von Lucys Beziehung bedeuten und, da Toby Decker zuschaut, vielleicht auch das Auffliegen der Vampire!

»Lucy?«, hakte Brendan nach und sah jetzt leicht besorgt aus.

»Nichts«, sagte Olivia schließlich. »Ich habe nur … ich habe meinem Vater gesagt, ich wäre um halb fünf zu Hause, und nun bin ich schon viel zu spät dran.« Sie versuchte sich an ihrem besten Lucy-Augenrollen.

»Perfekt.« Brendan grinste. »Ich bring dich nach Hause. Ich brauch das Englischbuch, das ich dir geliehen habe, damit ich heute Abend meinen Aufsatz schreiben kann.«

Olivia rührte sich nicht.

Brendan hielt Lucy galant seinen Arm hin. »Sollen wir?«

»Sollen wir was?«, stieß Olivia hervor.

Brendan runzelte die Stirn. »Sollen wir zu dir gehen und das Buch holen?«, fragte er mit verwirrtem Gesichtsausdruck.

Olivia verdeckte ihr Gesicht mit den Haaren, wie Lucy es manchmal machte. »Geniale Idee«, krächzte sie und nahm seinen Arm. Das war nun wirklich überhaupt nicht eingeplant!, ärgerte sie sich.

 



Lucy stand vor der Adoptionsagentur und versuchte, den Mut aufzubringen hineinzugehen. Sie beneidete Olivia nicht, die von Toby durchs Einkaufszentrum verfolgt wurde, aber sie war trotzdem wahnsinnig nervös wegen ihrer eigenen Mission.


Auf dem Schild über dem Laden stand Milk Duds. Er sah aus wie ein gewöhnlicher kitschiger Menschenladen für Babysachen, aber in der Schaufensterecke hing ein winziges umgedrehtes »V«. Daher wusste Lucy, dass sie hier richtig war – Läden, die Vampire bedienten, nutzten häufig ein solches Zeichen als Erkennungsmerkmal für ihre Kunden. Wenn das hier so war wie bei den meisten Vampirgeschäften, wäre die Agentur im Hinterzimmer versteckt.

Im Schaufenster spiegelte sich Olivias oberpeinliches Top wider und schwebte neben einem leeren Stubenwagen. Lucy spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Hier finde ich vielleicht etwas über meine Eltern heraus, überlegte sie. Was, wenn mir nicht gefällt, was ich erfahre?

Dann dachte sie daran, wie sehr Olivia sich darüber gefreut hatte, dass sie hierherkam. »Ich hoffe, du findest, wonach wir suchen«, flüsterte die Stimme ihrer Schwester in ihrem Kopf.

Lucy holte tief Luft, ging hinein und steuerte geradewegs auf den hinteren Teil des Ladens zu, wo sie in der Gitterbettenabteilung eine Tür fand, auf der »Privat« stand. Neben der Tür befand sich eine kleine Metallplakette mit einem schwarzen Knopf unter einem runden Lautsprecher. Lucy drückte auf den Knopf und irgendwo ertönte gedämpft ein Summer. Einen Augenblick später ging mit einem Knacken der Lautsprecher an.

Lucy hielt ihren Mund ganz nah daran. »Marmelade«, sprach sie langsam hinein.


Wenigstens ist das besser als das letzte Passwort, dachte sie. Ich hasse Karamell.

»Geh zum Spiegel«, sagte eine nasale Stimme mit einem Knistern.

Lucy blickte sich um und sah, dass ganz in ihrer Nähe an der Wand ein comicartiger Keramikaffe hing, der anstelle seines Gesichts einen runden Spiegel hatte. Sie ging hinüber, der Spiegel glitt hinab und brachte das bleiche, kantige Gesicht eines Manns mit einer Lesebrille zum Vorschein. Der Kopf sah auf dem Körper des blöden Affen ziemlich komisch aus und Lucy musste gegen ihren Willen lächeln.

Der Mann blickte mürrisch zurück. »Kann ich dir helfen?« , fragte er mit monotonem Näseln.

Lucy beugte sich vor und flüsterte: »Ich habe einen Termin bei der Adoptionsagentur.«

Der Mann linste über seine Brille hinweg und registrierte Lucys Glitzertop. »Hat Serena Star dich geschickt?« , erkundigte er sich misstrauisch.

»Nein!«, antwortete Lucy. »Ich bin … das ist bloß meine Verkleidung. Ich würde mich normalerweise nie im Leben so anziehen.«

»Name?«, fragte er.

»Lucy Vega.«

Der Mann verschwand aus dem Spiegel und sah nach unten, vermutlich auf den Terminkalender. Er blickte wieder zurück auf Lucy und musterte zweifelnd ihr Top. »Beweis es.«

Lucy griff in Olivias Schultasche, zog ihren Schülerausweis heraus und reichte ihn dem Mann.


Dieser sah den Ausweis kaum an, bevor er ihn zurückgab und urteilte: »Sieht aus wie eine Fälschung.«

»Ist es nicht!«, rief Lucy, aber der Affenmann blickte sie nur teilnahmslos an. Lucy verdrehte die Augen. »Was soll ich denn tun, jemanden beißen?«

»Sehr lustig«, sagte der Mann ohne den Anflug eines Lächelns.

Lucy seufzte entnervt. Dann hob sie die Hand und nahm vorsichtig eine ihrer Kontaktlinsen heraus, um ihre natürliche leuchtend lila Augenfarbe zu zeigen. »Okay?«, fragte sie.

Der Mann nickte widerstrebend und Lucy hörte ein Summen von der Tür her. Sie beeilte sich, ihre Kontaktlinse wieder einzusetzen und die Tür zu öffnen, bevor er es sich anders überlegte.

Dahinter fand sich Lucy zu ihrer Überraschung in einem mittelgroßen Raum wieder, der mit allen nur denkbaren Dingen vollgestopft war, die sich ein Vampirbaby wünschen konnte. An einer Wand waren unheimlich süße winzige schwarze Särge aufgereiht und von der Decke hingen Papier-Mobiles mit Fledermäusen und Monden. Lucy schmolz beinahe das Herz, als sie einen kleinen schwarzen Body sah, auf dem stand: »Ich will Blut«.

»Kann ich dir helfen?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

Lucy drehte sich um und erblickte eine freundlich blickende Frau, deren bleiches Gesicht von einem knallroten Lippenstift betont wurde. Sie saß an einem Tisch mit einem Schild, auf dem »Geschenklisten« stand, und sah Lucy erwartungsvoll an.


Lucy ging zu ihr hinüber. »Ich suche die Adoptionsagentur«, sagte sie.

»Mit einem T-Shirt wie diesem«, erwiderte die Frau, »glaube ich kaum, dass ein Vampir, der alle seine Sinne beisammen hat, dich adoptieren wird, Kleines!«

Lucy musste aufgebracht aussehen, denn die Frau fügte hinzu: »Oh, ich hab nur Spaß gemacht. Du musst Lucy Vega sein!«

Lucy nickte dankbar. Wenigstens musste sie nicht noch jemanden davon überzeugen, dass sie trotz ihres Häschenoutfits hierher gehörte. »Aber verwalten Sie hier nicht die Geschenklisten?«, fragte sie.

»Geschenklisten, Adoptionsagentur, das ist alles ein und dasselbe Computersystem«, erklärte die Frau ihr und klopfte stolz auf den flimmernden Bildschirm hinter sich. »Wir brauchen nur die Genehmigung der Zentralstelle in Transsilvanien.« Sie reichte Lucy ein Klemmbrett. »Jetzt füllst du mal diese Formulare aus, Lucy Vega, und dann wollen wir sehen, was wir für dich tun können.«

Lucy setzte sich in einen riesigen schwarzen Schaukelstuhl in der Ecke und begann, die Papiere auszufüllen. Name. Geburtsdatum. Adoptiveltern. Leibliche Mutter. Lucy hielt inne und sah auf.

»Was, wenn ich etwas nicht beantworten kann?«, fragte sie.

»Mach’s einfach so gut es geht, Kleines«, sagte die Frau freundlich.

Ein paar Minuten später gab Lucy ihr die Unterlagen zurück. Die Frau blätterte sie schnell durch.


»Lass mich raten. Du suchst nach deinen Eltern.«

Lucy nickte hoffnungsvoll.

»Na, dann auffie!«, sagte die Frau fröhlich, und Lucy verspürte den ganz un-Lucy-haften Drang, sie zu umarmen.

Das muss das Glitzern sein, dachte sie. Es steigt mir zu Kopf!

Die Frau nahm den Telefonhörer ab und klemmte ihn zwischen Schulter und Wange, während sie auf ihrer Tastatur tippte. »Jaha, Sir!«, zwitscherte sie einen Moment später ins Telefon. »Oh, das sind ja wirklich gute Neuigkeiten, Vlad, sehr gute Neuigkeiten!« Sie hielt die Hand über die Sprechmuschel und erklärte Lucy: »Ich bin die 26. in der Warteschleife, um mit einem für Adoption zuständigen Aufsichtsbeamten in Transsilvanien zu sprechen!«

Anderthalb Stunden später wartete Lucy immer noch. Sie hatte mitgehört, wie nicht weniger als sechs verschiedene Leute in Transsilvanien der Frau hinter dem Schreibtisch ihre Anerkennung ausgesprochen hatten, inklusive einem, der ihr beschrieben hatte, wie man ein erstklassiges Hämoglobinsoufflé hinbekommt.

Vampirische Bürokratie ist echt grauenhaft!, dachte Lucy, die sich in den riesigen Schaukelstuhl lümmelte.

»Danke noch mal, Raj! Tschüssie«, rief die Frau fröhlich ins Telefon und legte auf. »Lucy Vega«, legte sie los, »ich habe das nötige Passwort und die Antwort ist unterwegs!«

Lucy sah sie skeptisch an, aber die Frau erklärte:
»Ich mein’s ernst, Kleines, ich hab das Downloadfenster schon hier auf meinem Bildschirm!«

Lucy sprang auf, ihr Herz raste plötzlich. Es ist so weit, dachte sie. Endlich werd ich rausfinden, wer sie waren! Fragen stürmten auf sie ein, als sie im Zimmer auf und ab ging: Leben sie noch? Haben sie sich geliebt? Wurden sie wegen ihrer Liebe ausgegrenzt? Warum haben sie uns weggegeben?

Der Computer piepte laut und Lucy lief schnell hinüber. »Was steht da?«, fragte sie atemlos.

Die Frau tippte auf ein paar Tasten, dann auf noch ein paar und dann breitete sich ein verwirrter Ausdruck auf ihrem Gesicht aus. »Bist du dir sicher, dass du Lucy Vega heißt?«, wollte sie wissen.

»Natürlich!«, entgegnete Lucy.

»Tja, Kleines, tut mir leid, aber du tauchst im System nicht auf«, sagte die Frau entschuldigend.

»Was?«, rief Lucy aus.

»Hier heißt es: ›Keine Datei über eine Lucy Vega.‹«

»Das kann nicht sein.«

Lucy verstand die Welt nicht mehr und schüttelte energisch den Kopf.

»Es muss etwas darüber geben, dass mein Vater mich adoptiert hat. Haben Sie unter Charles Vega nachgesehen?«

Die Frau tippte den Namen ein und ihr Computer piepte erneut.

»Nein, Kleines, es gibt keine Datei, die belegt, dass in den letzten 400 Jahren ein Charles Vega ein Baby adoptiert hätte.«


»Es gibt keine oder es gibt keine, die zugänglich ist?«, hakte Lucy nach.

Die Frau starrte sie verständnislos an und Lucy hob entnervt die Arme.

»Bei der ganzen Geheimniskrämerei der Vampire – wer weiß, was sie da drüben in Transsilvanien alles verbergen?«

Die Frau seufzte. »Ich weiß, das alles muss dir vorkommen, als würdest du im falschen Sarg aufwachen, Kleines«, sagte sie, »aber ich kann leider nichts für dich tun.« Sie kritzelte etwas auf ein Stück Papier und gab es Lucy. »Hier ist die E-Mail-Adresse für Anfragen. Du kannst gerne selbst Kontakt aufnehmen. Ich bin sicher, man wird dir innerhalb von vier bis sechs Monaten antworten. Aber glaub mir, Kleines«, betonte die Frau achselzuckend, »du bist einfach nicht im System.«

Lucy war versucht, mit ihr zu diskutieren, aber sie wusste, dass es sinnlos war. »Danke«, murmelte sie leise, nahm die E-Mail-Adresse entgegen und stürzte durch die Tür nach draußen. Als sie den Häschenbabyladen durchquerte, musste sie zugeben, dass ihr Vater wohl doch recht hatte mit seinem Spruch: »Guck nach vorn, nicht zurück.« Vor allem weil ich, wenn ich zurückgucke, nichts sehen kann!, dachte sie, als sie auf die Straße hinaustrat.
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Nachdem sie überall sonst nach Brendans Buch gesucht hatte, kickte Olivia einen Stapel schwarzer Klamotten zur Seite und bückte sich, um unter Lucys Bett nachzuschauen. Als sie den Bettüberwurf aus schwarzem Samt hochhob, brauchte sie einen Moment, bis ihr klar wurde, dass da unten nichts weiter als der glänzende Sarg ihrer Schwester stand.

Sie sprang auf. »Natürlich liegt es nicht da unten«, sagte sie und verdrehte die Augen, wie Lucy es vermutlich getan hätte. Brendan sah sie bloß stirnrunzelnd an. Sie war sich nicht sicher, ob er amüsiert war, misstrauisch oder besorgt, dass seine Freundin jetzt vollkommen den Verstand verloren hatte.

Olivia sah sich verzweifelt in Lucys Zimmer um. Hier herrschte das totale Chaos – der Fußboden war dermaßen mit schwarzen Schuhen und Kleidern übersät, dass der Teppich kaum noch zu sehen war. Das Bett war ein Nest aus Taschen, Kissen und Kosmetikartikeln und Lucys Schreibtisch sah aus, als wäre eine Lawine aus Papier und CDs darüber niedergegangen. Olivia suchte jetzt schon seit 20 Minuten nach Brendans Buch.


Alles, was sie wusste, war, dass sie ihn aus dem Haus haben musste, bevor Lucy zurückkam. Er findet bestimmt alles heraus, wenn er zwei Lucys nebeneinander sieht, dachte sie, und das wäre gar nicht gut!

Es war schon stressig genug gewesen, überhaupt bis in Lucys Kellerzimmer vorzudringen. Olivia hatte drei verschiedene Schlüssel ausprobieren müssen, bis sie endlich den richtigen gefunden hatte, mit dem sich die Haustür öffnen ließ. Und dann hatte sie unbehaglich daneben gestanden, während Brendan und Lucys Dad sich angeregt in der Eingangshalle unterhielten.

Plötzlich entdeckte Olivia die Ecke eines Buchs, die unter einem grauen Handtuch auf dem Boden hervorlugte. Sie stürzte darauf zu und zog das triefende Handtuch zur Seite. Zum Vorschein kam ein voll gesogenes Taschenbuch. Olivia war noch nie im Leben so erleichtert gewesen, ein ruiniertes Buch zu sehen. »Oh nein!«, heuchelte sie, als sie es zu Brendan hinübertrug. »Es ist nass geworden.« Sie hielt ihm das Buch mit einem entschuldigenden Stirnrunzeln entgegen.

Brendan warf einen Blick drauf.

»Lucy«, sagte er, »das ist das Sozialkundebuch. Ich brauche das Englischbuch, das ich dir letzte Woche gegeben habe.«

Ich bin tot, dachte Olivia. Sie musste Brendans Buch schnell finden oder er würde dahinterkommen, dass etwas nicht stimmte – wenn er das nicht schon längst getan hatte!


 



Lucy bog um eine Ecke und warf einen unglücklichen Blick auf ihr Haus, das sich auf dem Hügel am Ende der Sackgasse abzeichnete. Sie bemerkte sofort, dass Toby Decker vor Charlotte Browns Haus herumlungerte, das direkt neben ihrem stand.

Lucy duckte sich hinter eine Eiche.

Als sie vorsichtig dahinter hervorspähte, sah sie, wie Toby über den Bordstein balancierte, als wäre es ein Schwebebalken. Er sprang herunter und blickte hoffnungsvoll zu Lucys Haus hoch, dann sprang er wieder hinauf und schwankte in die andere Richtung.

Hat er immer noch nicht aufgegeben?, dachte Lucy. Ehrlich gesagt hatte sie heute Nachmittag schon genug Enttäuschungen erlebt. Sie war ganz sicher nicht in der Stimmung, ewig durch die Gegend zu latschen und darauf zu warten, dass Toby Decker sich verzog.

Leider waren die Alternativen genauso null-negativ. Wenn Toby sah, wie sie, als Olivia verkleidet, ins Haus ging, würde er sicher Verdacht schöpfen. Und wenn Lucy sich vorher wieder in ihr normales Ich verwandelte, würde Toby vielleicht dahinterkommen, dass er den ganzen Nachmittag einer Hochstaplerin auf der Spur gewesen war. Noch schlimmer, vielleicht lief er auch zu Serena Star und erzählte ihr, dass ganze Heerscharen identischer Königinnen der Verdammten in Franklin Grove umherstreiften.

So’n Biss!, ärgerte sich Lucy und lehnte sich an den Baumstamm.

Charlotte Brown war Lucys eine Nachbarin, auf der anderen Seite wohnten die Carltons. Ihr Besitz zog sich
den Hügel hoch bis zu einer Reihe Sträucher, welche die beiden Grundstücke voneinander trennte. Lucy hatte keine andere Wahl. Es war riskant, aber sie beschloss zu versuchen, sich hinter dem Haus der Carltons den Berg raufzuschleichen und dann zwischen den Sträuchern hindurch in ihren eigenen Garten zu kriechen. So konnte sie durch ihr Zimmerfenster klettern, ohne dass Toby sie sah. Auf dem Weg gab es nicht viele Bäume, hinter denen sie sich verstecken konnte, aber sie verfügte ja schließlich über vampirische Schnelligkeit.

Lucy spähte erneut hinter dem Baum hervor. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass Toby ihr bei seiner Tour auf dem Bordstein den Rücken zukehren würde.

Warte … Warte … Los!, dachte sie noch. Dann rannte sie hinter dem Baum hervor und auf den Garten der Carltons zu, so schnell wie Olivias rosa Ballerinas sie trugen. Ein Windrad auf dem Rasen drehte sich wie wild, als sie vorbeiflitzte.

 



»Weißt du was?«, sagte Olivia verzweifelt, als sie einen zerknitterten schwarzen Rock in die Luft warf. »Es tut mir wirklich leid, Brendan, aber ich habe keine Ahnung, wo dein Buch geblieben ist.« Sie zeigte auf ihren Kopf. »Spinnweben!«, trällerte sie nervös. »Aber ich verspreche dir, dass ich weitersuchen werde und es dir morgen mit in die Schule bringe. Okay?« Olivia warf einen ängstlichen Blick die Kellertreppe hoch zur Tür. Lucy muss jeden Moment hier sein!, dachte sie.

Brendan starrte sie nur weiterhin mit diesem undurchdringlichen Blick an.


»Okay?«, bat Olivia noch mal. »Ich hab meinem Dad versprochen, dass ich den Tisch fürs Abendessen decken würde, deshalb musst du jetzt bitte wirklich gehen.«

Ohne ein Wort ging Brendan auf die Treppe zu.

Endlich geht er!, dachte Olivia, fast überwältigt vor Erleichterung. Dann schien er es sich anders zu überlegen.

»Irgendwas stimmt nicht«, murmelte er vor sich hin. Am Fuß der Treppe drehte er sich um. »Seit ich dich im Einkaufszentrum getroffen habe, benimmst du dich komisch«, erklärte er ihr. »Wie du redest, wie du dich bewegst … Du verhältst dich nicht wie … wie meine Freundin.« Er sah Olivia mit besorgtem Blick an. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Lucy?«

Olivia schluckte und nickte.

Plötzlich erschien ein erschrockener Ausdruck auf Brendans Gesicht. Olivias Herz blieb kurz stehen.

Er ist dahintergekommen, befürchtete sie. Lucy bringt mich um!

»Bist du sauer auf mich?«, fragte Brendan mit zitternder Stimme.

 



Olivia wird darüber nicht besonders glücklich sein, dachte Lucy und verzog das Gesicht, als sie keuchend bei sich hinterm Haus stand. Sie war so schnell gerannt, dass einer der rosa Ballerinas ihrer Schwester wie eine Rakete von ihrem Fuß geschossen und hoch in die Luft geflogen war. Lucy wusste noch nicht mal, wo er gelandet war. Trotzdem war sie wirklich erleichtert, dass sie es in ihren eigenen Garten geschafft hatte, ohne von Toby gesehen worden zu sein.


Lucy hüpfte auf einem Bein an der Rückseite des Hauses entlang bis zu ihrem ebenerdigen Zimmerfenster. Als sie sich hinkniete, erhaschte sie einen Blick auf ihre Schwester im Zimmer darunter. Toll, Olivia hat mir das Fenster schon aufgemacht!, dachte sie. Sie legte sich auf den Bauch und ließ sich mit den Füßen voran durch das Fenster gleiten.

»Hey, Olivia!«, rief sie. »Da bin ich wieder!« Als sie mit den Füßen nach dem Fensterbrett tastete, fiel ihr der andere Schuh klappernd vom Fuß. Sie fuhr laut fort: »Die Leute sollten sich mal lieber Sorgen wegen Toby Decker machen. Der stellt mir ja richtig nach!«

Olivia antwortete nicht.

»Olivia?«, wiederholte Lucy. »Olivia!« Sie fand festen Halt, machte das Fenster zu und drehte sich um.

Sofort fiel ihr der panische Gesichtsausdruck ihrer Schwester auf und sie erstarrte. Einen Moment lang hatte sie keine Ahnung, was schiefgegangen sein könnte. Dann trat jemand aus dem Schatten. Es war Brendan, der vom Fuß der Treppe zu ihr rüberstarrte.

Lucy sah, wie ihr Freund von ihr zu Olivia und wieder zurück blickte und dabei verwirrt die Stirn runzelte.

Er hat gerade gehört, wie ich Olivia ›Olivia‹ genannt habe!, erschrak Lucy. Mehrmals! Und dabei sollte sie ja eigentlich ich sein!

Als sie Brendan anstarrte, wurde ihr klar, dass es Zeit war, ihm die Wahrheit zu sagen, aber ihr rutschte das Herz in die Hose. Wenn er erfährt, dass ich das vor ihm geheim gehalten habe, dachte sie, will er mich wahrscheinlich nie wieder sehen!
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Olivia riss den Blick von ihrer Schwester los, die wie erstarrt unterm Fenster stand, und sah Brendan an, der Lucy mit weit offen stehendem Mund anstarrte. Er sah sogar noch blasser aus als sonst.

»Bren«, begann Lucy schließlich leise, »es gibt da etwas, was ich dir schon lange hätte erzählen sollen.« Sie löste ihren Pferdeschwanz und ging auf Brendan zu. »Olivia und ich sind Zwillingsschwestern«, klärte sie ihn mit zitternder Stimme auf.

Brendan sah zu Olivia rüber. »Du bist nicht Lucy?«, fragte er.

Olivia schüttelte den Kopf.

»Boah«, sagte er, und einen Augenblick lang dachte Olivia, er könnte ohnmächtig werden.

Lucy hielt ihn an der Hand fest und Brendans Augen flackerten. »Diese Hand fühlt sich wirklich nach dir an.«

Lucy lächelte. »Das bin auch ich«, bestätigte sie leise.

»Ihr beide … seid Zwillinge?«, stammelte Brendan.

Lucy nickte. »Wir sind uns auch erst zu Beginn des
Schuljahres begegnet«, erläuterte sie. »Bis dahin wusste ich noch nicht mal, dass ich überhaupt eine Schwester habe.«

Wenigstens müssen wir es jetzt nicht mehr geheim halten, beruhigte sich Olivia.

»Ich muss mich setzen«, sagte Brendan kühl. Er zog seine Hand aus Lucys Griff und stakste zu einer Ecke des Betts.

Lucy folgte ihm und sprach immer schneller. »Noch nicht mal wir beide haben am Anfang bemerkt, wie ähnlich wir uns sehen. Aber abgesehen von der Tatsache, dass Olivia Cheerleader ist, sind wir praktisch identisch.«

Brendan schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht«, gab er zu. »Und wie kommt es, dass sie jetzt nicht wie ein Cheerleader aussieht?«

»Weil«, gestand Lucy und zuckte zusammen, »wir die Rollen getauscht haben.«

Brendan blinzelte langsam.

»Bren?«, sagte Lucy mit bebender Stimme. Eine einzelne Träne lief ihr übers Gesicht, und Olivia spürte, wie ihr selbst die Tränen in die Augen traten. »Alles in Ordnung?«

Brendan antwortete nicht.

Bitte, bitte, mach nicht mit ihr Schluss, wünschte sich Olivia leise und biss sich auf die Lippe.

Schließlich brach Brendans Stimme heiser hervor. »Ich … ich kann’s einfach nicht fassen … lange getrennte Zwillingsschwestern? Das ist ja wie in einem Roman.«

Lucy holte tief Luft. »Ich könnte verstehen, wenn du
mich nie mehr wiedersehen willst, Brendan.« Ihre Lippe zitterte heftig. »Ich wollte es dir sagen…«

Brendan stand plötzlich auf und legte seine Hand auf Lucys Gesicht, wobei er mit seinem Daumen sachte eine Träne wegwischte. Lucys Sprühbräune ging ab und darunter kam ein bleicher Streifen Haut zum Vorschein. Brendan lächelte und nahm sie in den Arm. »Ich bin ein bisschen durcheinander, aber ich bin nicht sauer«, flüsterte er, als Lucy ihre Arme fest um ihn schlang.

Olivia rieb sich die Augen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Da ist noch etwas«, sagte Lucy nach einem Moment schniefend und machte sich von Brendan los.

»Du meinst, du hast ein noch größeres Geheimnis als deine Zwillingsschwester?«, zog Brendan sie auf.

Olivia kicherte nervös.

»Olivia und ich sind nicht völlig gleich«, hob Lucy an. »Sie ist kein Vampir.«

Brendan erschrak. »Lucy!«, raunte er missbilligend und warf einen schnellen Seitenblick auf Olivia.

»Ich musste es ihr sagen, Brendan«, sagte Lucy.

Olivia machte einen Schritt nach vorn. »Ich habe Lucy versprochen, dass ich niemals jemandem davon erzählen werde, Brendan, und dieses Versprechen halte ich auch. Ich werde alles dafür tun, um das Vampirgeheimnis zu wahren.« Brendan sah sie zweifelnd an. »Deshalb bin ich auch wie Lucy angezogen – um Toby Decker von ihr abzulenken.«

»Was hat denn Toby Decker mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte Brendan.


»Serena Star hat ihn auf mich angesetzt in der Hoffnung, etwas Sensationelles herauszufinden«, erklärte Lucy.

»Oh«, sagte Brendan. »Ich schätze mal, das ergibt Sinn.« Er gluckste. »Es ist absoluter Wahnsinn, aber es ergibt Sinn.«

Er und Lucy umarmten sich erneut.

Olivia wurde bewusst, dass ihre Füße sie umbrachten, nachdem sie den ganzen Nachmittag in Lucys schweren schwarzen Stiefeln herumgelaufen war. »Hey, jetzt, wo das große Geheimnis gelüftet ist«, unterbrach sie, »könnten wir uns ja vielleicht wieder umziehen.«

Lucy sah auf ihr rosa Glitzertop hinunter. »Oh ja!«

»Och«, jammerte Brendan. »Aber ich mag dich wirklich in Rosa.«

»Echt?«, wunderten sich Olivia und Lucy überrascht.

»Nein«, antwortete Brendan verschmitzt. Dann zwinkerte er Olivia zu. »Nimm’s nicht persönlich.«

»Keine Sorge«, sagte Olivia lachend, während sie und Lucy auf den schwarz lackierten Paravent in der Ecke des Raums zugingen, um die Kleider zu tauschen.

Brendan fing ebenfalls an zu lachen. »Kein Wunder, dass du mein Buch nicht finden konntest!«

 



Lucy zog ihr Top über den Kopf und kam hinter dem Paravent in der Ecke des Raums hervor, wo Olivia sich noch zu Ende umzog.

Brendans dunkle Augen leuchteten auf, als er sie sah. »Da bist du ja«, freute er sich und Lucys Herz klopfte.

Grinsend ging sie geradewegs zum Schreibtisch und
zog Brendans Englischbuch mitten aus dem Haufen. Sie ging zu ihm hinüber und reichte es ihm. »Danke, Brendan«, sagte sie und meinte damit nicht nur das Buch, das er ihr geliehen hatte.

Brendan berührte ihre Hand, als er das Buch entgegennahm. »Gern geschehen.« Dann fügte er hinzu: »Aber trotzdem keine Geheimnisse mehr, okay?«

»Okay«, willigte Lucy ein, schob einen Schuh und ein paar Taschen zur Seite und setzte sich neben ihn.

»Weißt du?«, bemerkte Brendan, »Ihr habt beide diese Angewohnheit, die Nase in Falten zu legen, wenn ihr nervös seid.«

»Meine Nase hat keine Falten!«, protestierte Lucy.

»Hat sie doch.« Brendan lächelte zärtlich. Er lehnte sich auf seinem Ellbogen zurück. »Die eine Schwester ein Vampir, die andere ein Mensch«, sagte er, wobei sich das schwarze T-Shirt über seiner Brust spannte. »Das kommt auch nicht jeden Tag vor, hm!?«

»Garantiert nicht«, stimmte Lucy zu. »Deshalb haben Olivia und ich heute Nachmittag auch die Klamotten getauscht. Ich war bei der Vampir-Adoptionsagentur, um zu versuchen, etwas über unsere Eltern herauszufinden.«

Olivias Kopf schoss hinter dem Paravent hervor. Die Hälfte ihres Gesichts war immer noch von Sprühweiße überzogen. »Und was hast du erfahren?«, fragte sie.

»Nichts.« Lucy zuckte die Schultern. »Sie hatten noch nicht mal eine Datei von meiner Adoption. Anscheinend hat in den letzten 400 Jahren niemand namens Charles Vega ein Kind adoptiert! Ich glaube, sie müssen meine Akte verloren haben.«


Olivia sah enttäuscht aus.

»Tut mir leid, Olivia«, sagte Lucy.

Olivia seufzte. »Nachdem ich so viel über meine Mutter und Großtante Edna und ihre Geschichte nachgedacht habe, du weißt schon, für dieses Filmprojekt«, erklärte sie mit zitternder Stimme, »hatte ich gehofft, wir könnten vielleicht wenigstens einen winzigen Hinweis auf unsere Familie finden.«

Lucy nickte mitfühlend.

Olivia schwieg einen Moment und Lucy war sich nicht sicher, ob da nicht eine Träne über die geweißte Wange ihrer Schwester lief. »Ich bin gleich fertig«, flüsterte Olivia schließlich und verschwand wieder hinter dem Paravent.

Brendan stand unvermittelt auf. »Wir sollten eine Party veranstalten!«, verkündete er.

Lucy drehte sich ungläubig zu ihm um. »Eine Party?«

»Klar!« Brendan nickte. »Oder habt ihr die Tatsache, dass ihr Zwillingsschwestern seid, schon gefeiert?«

Lucy schüttelte den Kopf, und Olivia rief hinter dem Paravent hervor: »Ich könnte eine Party gebrauchen!«

Brendan sah Lucy an. »Was meinst du, gehen wir zu unserer Familiengruft? Wir bringen für uns zur Feier des Tages ein bisschen A-positiv mit und für Olivia können wir unterwegs einen Frucht-Smoothie besorgen.«

Olivia, die wieder aussah wie sie selbst, tauchte auf. »Was ist eine Familiengruft?«

»Viele Vampirfamilien haben ihre eigenen Grabstätten«, erläuterte Lucy. »Das ist so was wie ein Ferienhaus.«


»Die Gruft meiner Familie ist allerdings echt grottig«, sagte Brendan. »Ich bin ganz oft da, einfach um ein bisschen abzuhängen und Gitarre zu spielen. Es wird dir bestimmt gefallen!«

»Also, ich bin dabei.« Olivia grinste. »Meine Mutter rechnet eh nicht vor halb neun mit mir.«

Lucy lächelte. »Dann lasst uns feiern!«, stimmte sie zu.

»Weiß sonst noch jemand, dass ihr Zwillinge seid?«, fragte Brendan.

»Na ja, Sophia«, erwiderte Lucy. »Sie hat es vor Wochen herausgefunden.«

»Dann laden wir sie auch ein«, schlug Brendan vor. »Je mehr, desto lustiger.«

Du bist wirklich der unglaublichste Freund aller Zeiten, dachte Lucy.

Olivia bückte sich, um den rosa Ballerina anzuziehen, der unter dem Fensterbrett lag. »Lucy, wo ist mein anderer Schuh?«, wollte sie wissen.

Plötzlich hörte Lucy, wie sich gelassene Schritte von oben her näherten. »Mein Dad kommt!«, rief sie. »Er darf uns beide nicht zusammen sehen! Olivia, du musst weg!«

Brendan flüsterte: »Soll das heißen, noch nicht mal dein Vater weiß Bescheid?«

Lucy schubste ihre stolpernde Schwester mit nur einem Schuh praktisch zum Fenster raus. Sie knallte das Fenster gerade rechtzeitig zu, bevor sie sich umdrehte und ihren Vater die Treppe herunterkommen sah.

»Hi, Dad«, sagte sie und gab sich Mühe, nicht atemlos zu klingen.


»Hallo, Lucy«, erwiderte ihr Vater.

»Ich, äh, wollte gerade hochkommen, um dir zu sagen, dass Brendan und ich noch mal rausgehen«, erklärte Lucy ihm.

Lucys Dad sah an ihr vorbei. Brendan winkte ihm freundlich zu.

»So ein Zufall«, sagte Lucys Vater. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Lucy, er wüsste Bescheid. »Ich gehe auch weg, um mir Mrs Wendells neue Vorhänge anzusehen.«

»Prima«, entgegnete Lucy hastig. »Wir kommen gleich mit.«

Ihr Vater sah Lucy forschend in die Augen. »Lucy«, sagte er, während Lucys Herz wie wild klopfte, »hast du deine Hausaufgaben schon erledigt?«

Lucy blinzelte. »Fast.«

»Dann bist du bitte gegen halb neun zurück, um sie fertig zu machen«, bat ihr Vater. »Soll ich dir was zum Abendessen besorgen?«

»Nein, danke, Dad. Wir essen unterwegs was«, antwortete Lucy.

Lucy und Brendan warfen sich nervöse Blicke zu, als sie ihrem Vater die Treppe hoch, durchs Haus und aus der Tür folgten. Dann gab Lucys Vater ihr einen Kuss auf die Stirn und stieg in sein schwarzes Cabrio.

»Das war knapp«, fasste Brendan die letzten Minuten zusammen, als sie dem Wagen nachsahen, der die Auffahrt hinunterfuhr.

Dann nahm Lucy Brendans Hand und führte ihn ums Haus. Sie stießen auf Olivia, die von ihrer überstürzten
Flucht durchs Fenster etwas zerzaust aussah und zu einem großen Strauch hochstarrte.

»Lucy, was hat mein Schuh da oben zu suchen?«, fragte sie und zeigte auf den Ballerina, der wie eine rosa Fledermaus fast ganz oben auf einem Ast des Strauchs hockte.

 



Als sie Brendan, Lucy und Sophia auf den ältesten Friedhof von Franklin Grove folgte, warf Olivia einen Blick über die Schulter. Sie war immer noch ein bisschen paranoid, dass Toby Decker ihnen vielleicht hinterherkam. Dabei hatte sich Brendan vergewissert, dass die Luft rein war, bevor sie Lucys Garten verlassen hatten. Brendan hatte gemeint, dass Toby nirgendwo in der Nähe herumlungerte, und sie waren sich alle sicher gewesen, dass er aufgegeben haben und nach Hause gegangen sein musste.

Entspann dich!, dachte sie, während sie ihren Erdbeer-Mango-Smoothie schlürfte. Als sie vorsichtig über einen umgekippten Grabstein hinwegschritt, war sie wirklich froh, dass es ihnen gelungen war, ihren anderen Schuh von diesem Strauch runterzuholen.

Mitten auf dem Friedhof blieben ihre Freunde vor einem niedrigen, uralten Steingebäude stehen, das aussah, als würde es im Boden versinken. Drei Bögen, die von efeubewachsenen Säulen getragen wurden, bildeten einen Vorbau. Unter dem mittleren Bogen konnte Olivia dunkel eine klobige Steintür erkennen, die von zwei ramponierten Wasserspeiern aus Bronze eingerahmt wurde. Mitten auf der Tür war ein reich verziertes
quadratisches Schild direkt in den Stein gemeißelt, das mit einem einzigen Wort beschriftet war: Daniels. Die Buchstaben schienen beinahe zu leuchten.

»Bereit für die Unterwelt?«, fragte Brendan Olivia, die nervös nickte.

»Warte, bis du das von innen siehst«, flüsterte Lucy.

Brendan duckte sich unter das Vordach und drehte an einer der Tatzen des rechten Wasserspeiers. Eine Reihe dumpfer KLICKs und KLACKs ertönte und plötzlich glitt die mächtige Tür auf. Brendan grinste über die Schulter und trat in die Dunkelheit.

Sophia folgte direkt hinter ihm und Lucy ging als Nächstes rein. Plötzlich wurde Olivia bewusst, dass ihr Herz flatterte wie ein Pompon. Sie wollte in die Dunkelheit treten. Sie wollte es wirklich, aber es war einfach zu unheimlich.

Lucys Kopf tauchte wieder auf. Sie grinste Olivia teuflisch an, griff nach ihrer Hand und zog sie hinein. Lucy führte Olivia in der vollkommenen Finsternis eine Treppe mit unregelmäßigen Stufen hinunter.

Plötzlich hörte Olivia, wie ein Streichholz angezündet wurde, und eine winzige Flamme erhellte die Dunkelheit. Sie sah, dass sie sich in einer Art Vorzimmer befanden, das riesig war. Es kam ihr fast unmöglich vor, dass ein so großer Raum in das Gebäude passte, das sie von außen gesehen hatte.

Brendan ging herum und zündete in jeder Ecke eine hohe Kerze an. Unter der kathedralenartigen Decke waren die Wände mit riesigen eigenartigen Markierungen bedeckt, die tief in den Stein gemeißelt waren. Der Boden
war von Rinnen durchzogen, als würde ein ganzes Netz winziger Bächlein hindurchfließen. Eine kleine spitze Steinsäule reckte sich in der Mitte des Raums wie ein knochiger Finger in die Höhe. An ihr hing ein Kranz aus längst vertrockneten Blumen.

»D-Das ist un-unglaublich hier«, stotterte Olivia.

In der Mitte jeder Wand befand sich ein bogenförmiger Durchgang, der in einen weiteren Raum führte.

»Dort«, sagte Lucy und zeigte auf den linken Durchgang, »stehen die ganzen Urnen von Brendans Verwandten.« Olivia warf einen Blick in den Raum und entdeckte Dutzende von verzierten Steingefäßen, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten – jedes auf seinem eigenen kleinen Vorsprung. Sie wurde von einem muffigen Geruch überwältigt und wich zurück.

Dann zeigte Lucy auf den rechten Durchgang. »Und hier bewahrt seine Familie einige ihrer wertvolleren Antiquitäten auf.« Olivia konnte schwach eine elegante Chaiselongue, einige glänzende Kandelaber und eine große alte Holztruhe ausmachen.

»Aber der da«, sagte Brendan und zeigte auf den mittleren Raum, »hat eine geniale Akustik.« Er schlüpfte hinein und begann, noch mehr Kerzen anzuzünden. Die drei Mädchen folgten ihm.

Der mittlere Raum wurde von einer Reihe lebensgroßer Bronzefiguren gesäumt, die mit dem Rücken an der Wand saßen.

»Sind da Tote drin?«, flüsterte Olivia.

Brendan schüttelte glucksend den Kopf.

Brendan, Lucy und Sophia setzten sich jeweils auf
den Schoß eines der Bildnisse, während Olivia mitten im Raum stehen blieb und sich erstaunt und fasziniert umsah. Der riesige Wandteppich, der hoch oben an einer der Mauern hing und die Silhouette eines enormen kahlen Baums zeigte, gefiel ihr unglaublich gut.

Schließlich setzte sich Olivia neben Sophia auf einen der kühlen Bronzeschöße. Sie lehnte sich zurück. Das ist ja direkt bequem, dachte sie.

Brendan machte seinen Rucksack auf und holte ein paar Plastikbecher heraus. Dann zog er eine dunkle Flasche hervor, entkorkte sie und goss eine Runde für sich, Sophia und Lucy ein.

»Ist das… ihr wisst schon …«, stammelte Olivia und versuchte verzweifelt, nicht spießig zu klingen, »Blut?«

»Nicht wirklich«, sagte Sophia.

»Sophia!«, rief Lucy aus und verdrehte die Augen.

»Stimmt doch!«, erwiderte Sophia. »Das Zeug strotzt nur so vor Konservierungsstoffen!«

Brendan hob seinen Becher. »Worauf trinken wir?«, lenkte er ab.

»Auf die Familie«, sagte Lucy und sah Olivia direkt an.

»Auf die Freunde«, fügte Sophia hinzu.

»Auf die Geheimnisse«, ergänzte Olivia grinsend.

Sie stieß mit ihrem Smoothie gegen die Becher ihrer Freunde und einen Augenblick später hallte ihr gemeinsames Gelächter durch die Gruft.

 



Vor der Grabstätte umarmte Lucy Sophia und Olivia zum Abschied. Brendan wollte noch länger bleiben und
mit seinem Aufsatz anfangen. Und Olivia und Sophia hatten beschlossen, zusammen nach Hause zu gehen, da sie beide den gleichen Weg hatten.

»Bist du sicher, Lucy?«, fragte Olivia. »Meine Eltern würden mich niemals allein im Dunkeln nach Hause gehen lassen.«

Lucy lächelte. »Ich bin ein Vampir, schon vergessen? Die Nacht ist meine liebste Tageszeit.« Mit einem kleinen Winken machte sie sich auf den Weg über den Friedhof.

Lucy hielt sich von den Hauptstraßen fern und genoss die Dunkelheit um sich herum. Sie musste erst in einer halben Stunde zu Hause sein, von daher hatte sie noch viel Zeit. Während sie so dahinschlenderte, dachte sie darüber nach, wie glücklich sie war. Das war komisch, denn in vielerlei Hinsicht war es ein fürchterlicher Tag gewesen: von heute Morgen an, als Serena Star versucht hatte, ihr im Fernsehen etwas anzuhängen, bis hin zu ihrem fehlgeschlagenen Besuch bei der Adoptionsagentur. Aber irgendwie spielte das alles keine Rolle. Brendan hatte recht: Es gab so viel zu feiern.

Er war noch nicht mal sauer, erinnerte sie sich zärtlich.

Ehe sie sich versah, ging Lucy die lange Auffahrt zu ihrem Haus hoch. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr: fünf vor halb neun, gerade rechtzeitig. Das Auto ihres Vaters war allerdings noch nicht zurück, deshalb suchte sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Nachdem sie eine Weile darin herumgekramt hatte, fiel ihr auf, dass Olivia ihn ihr gar nicht zurückgegeben hatte.


Kein Problem, dachte sie. Sie würde einfach durch ihr Zimmerfenster reinklettern. In aller Ruhe ging sie zur Rückseite des Hauses, wo sie entsetzt feststellte, dass ihr Fenster zu war. Ihr fiel wieder ein, dass sie es zugemacht hatte, damit ihr Dad sie nach Olivias Flucht nicht erwischte.

Lucy ließ den Blick über die Rückwand des Hauses schweifen und bemerkte, dass das Fenster des Arbeitszimmers ihres Vaters im zweiten Stock offen war. Sie lächelte vor sich hin. Ich muss zugeben, es ist ziemlich genial, ein Vampir zu sein. Immerhin …, dachte sie, während sie ein paar Schritte zurücktrat und sich umsah, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, … bedeutet das, dass ich hierzu in der Lage bin.

Mit einem riesengroßen Satz landete sie im Stand auf dem Fenstersims im zweiten Stock. Lucy schwang sich geschickt hinein und schloss das Fenster. Sie schlängelte sich durchs Haus nach unten, wobei sie in der Küche Halt machte, um sich einen Keks zu nehmen.

Am Eingang zu ihrem Zimmer blieb sie stehen und begutachtete den Schaden. Ich hätte es ja nicht für möglich gehalten, überlegte sie und schüttelte lächelnd den Kopf, aber Olivia hat mein Zimmer noch mehr durcheinandergebracht!
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»Viele glauben, es gibt kein großes, dunkles Geheimnis in Franklin Grove«, sagte Serena Star, als der Fernseher im Wohnzimmer anging. Olivia ließ sich aufs Sofa sinken, erleichtert, dass sie die Morgennachrichten nicht verpasst hatte. Nach der gestrigen Party auf dem Friedhof war sie lange aufgeblieben, um ihre Hausaufgaben zu machen, und hatte verschlafen.

»Sie behaupten«, fuhr Serena fort, als die Kamera ihr die Hauptstraße entlang folgte, »dass die Grufti-Kultur hier nicht schädlicher sei als American Football.« Olivia fiel auf, dass Serena Star denselben kamelfarbenen Wildlederanzug trug wie gestern. Er sah sogar fast so aus, als hätte sie darin geschlafen. Auch ihr Make-up wirkte ein bisschen schludrig.

»Und vielleicht haben sie recht«, schloss Serena Star plötzlich.

Echt? Olivia wurde munter.

»Ich hatte gehofft, dir heute Morgen die Antworten präsentieren zu können, Amerika. Aber«, Serenas ernster Gesichtsausdruck wich einem Lächeln »wir waren alle schockiert und überglücklich von der Top-Nachricht
gestern Abend! Richtig, ich spreche von der überraschenden Hochzeit der Filmpreisträgerin und ehemaligen Miss America Charlene Costa mit dem Countrymusik-Schwarm Manny Shucker. Schalten Sie heute Nachmittag wieder ein und sehen Sie exklusives Videomaterial der Brautjungfer, das letzte Wort zu Franklin Grove und andere heiße Storys in einer Sonderausgabe von Der Morgenstern!«

Serena Star setzte ihr Markenlächeln auf und ging auf die Kamera zu. »Denn der Stern der Wahrheit muss leuchten! Mein Name ist Serena Star. Wach auf, Amerika!«

Ein Lächeln breitete sich auf Olivias Gesicht aus, als sie den Fernseher ausschaltete. Da ist sie ja endlich, die Ablenkung, auf die wir gewartet haben, dachte sie, als sie die Treppe hochlief, um sich für die Schule fertig zu machen. Wahrscheinlich sitzt Serena Star schon im nächsten Flieger nach Kalifornien, um über die Sache mit Charlene Costa zu berichten!

 



Lucy ging auf dem Weg zur ersten Stunde den Gang entlang, als sie sah, wie die Bluthunde in einer Ecke die Köpfe zusammensteckten. Mit ihnen stimmte etwas nicht, aber es dauerte einen Moment, bis sie dahinterkam, was es war: Keiner von ihnen lachte. Die hecken was Ernstes aus, war sie sich sicher.

Charlotte Brown ging mit ihrem Häschen-Fanclub vorbei. Garrick hob den Kopf, und Lucy stellte fest, dass er immer noch dasselbe Interna-3-T-Shirt trug, das er schon die ganze Woche angehabt hatte.


»Charlotte«, rief er, »warte mal!« Er ließ seine Freunde stehen und lief zu ihr hinüber.

Lucy versteckte sich hinter einer Schulflagge und hoffte mitzubekommen, worüber Garrick und Charlotte sich unterhielten, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie sah allerdings, wie Charlottes Häschenaugen aufleuchteten und wie sie nickte, als hätte Garrick ihr eine ausgedehnte Shoppingtour versprochen. Dann lief Charlotte quiekend zu ihren Freundinnen Katie und Allison zurück. »Wisst ihr was?« Lucy hörte sie aufgeregt kichern, als sie gemeinsam den Gang entlang verschwanden.

Garrick schlurfte zu seinen Freunden zurück. Auf seinem Gesicht klebte ein widerlich fieses Grinsen. Lucy stellte sich ihm in den Weg. »Was hast du vor?«, wollte sie wissen.

»Vega«, sagte Garrick, »bist du heute Morgen schon wieder falsch rum in deiner Kiste aufgewacht?«

Lucys Augen wurden schmal. »Meinst du nicht, du solltest mal dein T-Shirt wechseln?«, provozierte sie ihn. »Das könnte inzwischen schon von alleine aus einem Sarg klettern.«

»Hey«, gab Garrick zurück. »Die ganze Werbung, mit der ich die Leute bombardiert habe, hat mir einen erstklassigen, brandneuen Gratis-Interna-3 eingebracht. Und du fandest es eine schlechte Idee, aus diesem Sarg zu springen! Da sieht man mal, wie viel Ahnung du hast.«

Lucy verdrehte die Augen. »Was läuft da zwischen dir und Charlotte Brown?«

»Das geht dich nichts an«, antwortete er.


Lucy durchbohrte ihn mit ihrem Todesblick.

Garricks Mund verzog sich zu einem unheilvollen Grinsen. »Ich, äh, mache ein Interview mit ihr für meinen Film.« Er hob die Augenbrauen und drückte die Brust raus. »Sobald Serena Star den gesehen hat, wird sie mich auf Knien bitten, wieder zu ihr in die Sendung zu kommen«, fügte er hinzu. »Und Charlotte gewinnt vielleicht sogar einen Preis für das beste Opfer«, schloss er augenzwinkernd.

Dann schlenderte er zu seinen Freunden zurück, die ihn lachend und gröhlend begrüßten. Lucy beobachtete sie stirnrunzelnd.

Plötzlich klopfte ihr jemand auf die Schulter. Als Lucy sich umdrehte, stand Serena Star direkt vor ihr und lächelte sie seltsam an. Lucy bemerkte sofort, dass etwas an ihr anders war. Zum einen war ihr Kameramann nicht dabei. Außerdem trug sie denselben Anzug wie am Vortag und ihr Haar sah ungewöhnlich platt aus.

»Ich hab dich überall gesucht«, sagte Serena.

Lucy war kurz davor zu sagen: »Sie meinen, Toby hat das getan«, aber dann überlegte sie es sich anders. »Tja, hier bin ich«, erwiderte sie achselzuckend. »Fahren Sie nicht nach Hollywood, um Charlene Costa zu interviewen?«

»Nicht bevor ich mit Franklin Grove fertig bin«, entgegnete Serena mit blitzenden Augen. »Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, dass ich beschlossen habe, meine Story etwas umzuschreiben.«

Lucy machte einen Schritt zurück. »Was meinen Sie damit?«


»Nun«, sagte Serena und nickte heftig. »Ich bin jetzt die ganze Woche in der Stadt gewesen, und es ist offensichtlich, dass es hier kein großes Geheimnis gibt.«

Lucy starrte sie ungläubig an.

»Deshalb habe ich vor, einen Grufti zu porträtieren, der hier in dieser Gemeinde wirklich etwas zu sagen hat«, fuhr sie fort. »Einen, zu dem all die anderen aufsehen, ein wirkliches Vorbild. Ich kann mir keine bessere Methode vorstellen, um Amerika zu zeigen, dass man keine Angst vor Gruftis haben muss. Und rate mal, wen ich porträtieren will.« Serena hob die Augenbrauen.

Lucy schluckte. »Mich?«

Serena Star schoss ein Lächeln auf sie ab, das sie fast blendete. »Ganz genau.«

»Meinen Sie das ernst?«, fragte Lucy misstrauisch.

Serena nickte begeistert. »Tu ich das nicht immer?«

Sie macht keine Witze, dachte Lucy. Ich glaube, wir haben sie täuschen können.

»Und?«, hakte Serena Star nach. »Bereit für deine Nahaufnahme?«

»Ich stehe eigentlich nicht gern im Mittelpunkt«, sagte Lucy. Das stimmte. Allein der Gedanke daran, ins Fernsehen zu kommen, verursachte ihr schon Magenschmerzen  – es war ihr schon schwer genug gefallen, so zu tun, als wäre sie die Verantwortliche für die Deko des Allerheiligenballs gewesen. »Ich bin ja auch gar nicht richtig angezogen«, fügte sie hinzu und zeigte auf ihre alte schwarze Strickjacke und die schwarze Schlaghose.

»Ein Nein lass ich nicht gelten«, wies Serena mit einem strahlenden Lächeln den Einwand zurück.


Wenn das Serenas Interesse an Franklin Grove ein für alle Mal begräbt, sollte ich’s wohl machen, entschied Lucy.

Sie zwang sich, ebenfalls zu lächeln. »Dann werd ich wohl Ja sagen müssen«, willigte sie ein.

 



»Vielleicht können wir Ednas juwelenbesetzten Fächer über den Bildschirm ziehen und darunter eine Italienkarte zum Vorschein kommen lassen«, schlug Olivia vor.

Camilla nickte begeistert. »Das ist eine Spitzenidee.« Sie waren in Medienkunde und arbeiteten am Drehbuch für ihren Film. Mr Colton meinte, sie müssten jede einzelne Einstellung planen, um sicherzugehen, dass sie die ganzen fünf Minuten aufbrauchten.

Hinter ihnen flüsterten Garrick und seine Freunde aufgeregt miteinander. Olivia hörte Garrick murmeln: »… im Internet. Das war ein geiles Schnäppchen!«

»Lass mal sehen!«, flüsterte einer der anderen Jungen. Es raschelte und dann hörte Olivia, wie etwas klappernd zu Boden fiel. Sie sah hinunter.

Widerlich, fand sie und verzog das Gesicht. Ein Gebiss. Es war ganz alt und gelb und spitz.

Moment mal, dachte Olivia. Das ist nicht einfach irgendein Gebiss!

Garrick schnappte sich die Zähne vom Boden und schob sie zurück in seine Tasche. »Euretwegen werden wir noch gepfählt!«, hörte Olivia ihn zischen, als er zurück auf seinen Stuhl rutschte.

Garrick hat also endlich ein Vampirgebiss ergattert,
begriff Olivia, aber immerhin versucht er, es geheim zu halten. Vielleicht hat er letzten Endes doch beschlossen, die öffentliche Vampirnummer ruhen zu lassen!

 



Es läutete zum Schulschluss und Lucy legte ihre Hand auf Olivias offenen Block, gerade als ihre Schwester ihn zuklappen wollte.

»Stell dich einen Moment lang tot«, raunte sie ihr leise zu. »Ich muss mit dir reden.«

Die anderen Naturkundeschüler verließen nacheinander den Raum. Mr Strain putzte die Tafel zu Ende und sah sie erwartungsvoll an.

»Wir bleiben nur noch ein paar Minuten hier, um über das morgige Experiment zu reden, wenn das okay ist, Mr Strain«, sagte Lucy.

»Natürlich«, erwiderte er. »Ich freue mich, dass ihr zwei die wissenschaftliche Forschung endlich ernst zu nehmen beginnt.« Er griff nach einem Riesenstapel Papier auf seinem Pult, zwängte ihn in seine Aktentasche und ging durch die Tür. Olivia und Lucy blieben allein zurück.

»Was ist los?«, fragte Olivia.

»Serena Star will mich interviewen«, antwortete Lucy nervös.

»Nein!«, Olivia verschlug es den Atem. »Ich dachte, sie hätte einen Rückzieher gemacht.«

»Hat sie auch.« Lucy nickte. »Sie sagt, sie will eine Grufti-Schülerin porträtieren, die ein gutes Vorbild ist.«

»Super!«, erklärte Olivia. »Endlich scheint sich diese
ganze Sache mit dem großen, dunklen Vampirgeheimnis erledigt zu haben.«

»Sieht so aus.« Lucy seufzte. »Allerdings weiß ich nicht so recht, was schmerzhafter ist: entdeckt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt oder von Serena Star fürs Fernsehen interviewt zu werden!« Jedes Mal wenn sie an das bevorstehende Interview dachte, hatte sie das Gefühl, Fledermäuse spielten in ihrem Bauch verrückt.

»Ach, komm«, sagte Olivia und knuffte Lucy aufmunternd auf den Arm. »Du wirst großartig sein. Ich wollte dir übrigens auch noch was erzählen.«

»Was denn?«

»Heute in Medienkunde« – Olivia senkte die Stimme  – »ist Garrick Stephens aus Versehen was runtergefallen.«

»Sein Gehirn?«, witzelte Lucy.

Olivia lächelte. »Hat er denn eins?«, entgegnete sie. Dann schüttelte sie den Kopf und sah ernst aus. »Künstliche Vampirzähne«, erklärte sie Lucy.

Lucy zog die Lippen kraus. »Hmm, Garrick hat sich heute Morgen Charlotte Brown gegenüber äußerst seltsam benommen«, räumte sie ein. »Er hat von seinem Medienkundeprojekt gesprochen und eine Bemerkung darüber gemacht, dass sie einen Preis als bestes Opfer gewinnen könnte.«

Olivias Augen weiteten sich. »Du glaubst doch nicht, dass er versuchen will, sie zu beißen, oder?«, flüsterte sie. »So blöd kann er doch gar nicht sein.«

Lucy warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Wir reden hier über die Bluthunde.«


»Los«, drängte Olivia und klappte ihren Block zu. »Garrick war ziemlich scharf darauf, wieder ins Fernsehen zu kommen. Und mit einer Aktion, die falsche Vampirzähne und einen Cheerleader beinhaltet, könnte er sicher Aufmerksamkeit erregen. Wir müssen Charlotte finden.«

»Und zwar schnell«, pflichtete Lucy ihr bei und griff nach ihrer Tasche. Sie rannten aus dem Klassenzimmer auf den Gang hinaus. »Seit Generationen ist es nicht mehr vorgekommen, dass ein Vampir einen Menschen gebissen hat«, erklärte sie Olivia, als sie in Richtung Eingangshalle liefen. »Wenn Garrick auch nur versucht, seine Zähne in Charlotte zu schlagen, dann erreicht er damit genau das, was wir vermeiden wollten – die Existenz von Vampiren zu enthüllen!«

Lucy entdeckte Charlottes blonden Pferdeschwanz, der durch den Gang wippte, und Garrick Stephens’ dunkle Silhouette, die hinter ihr herschlurfte.

Die beiden Schwestern rannten ihnen den Gang entlang nach und Lucy warf gerade rechtzeitig einen Blick um die Ecke, um Garrick noch im Medienkunde-Raum verschwinden zu sehen. Sie und Olivia schlichen sich von beiden Seiten an die Tür des Klassenzimmers an und spähten durch die Glasscheibe.

Im Innern fummelte Dylan Soyle nervös an der Schulvideokamera herum, während Kyle Glass eine große Lampe einstellte und Ricky Slitherman mit riesigen Kopfhörern auf den Ohren ein wuscheliges Mikrofon in Position brachte. Charlotte saß auf einem Stuhl mitten im Raum, angestrahlt vom Scheinwerfer. Sie betrachtete
sich selbst in einem rosafarbenen Plastik-Taschenspiegel, legte eine Extraschicht Make-up auf und plusterte ihre Haare auf.

Lucy beobachtete, wie Charlotte eine Reihe Gesichtsausdrücke durchspielte: ein breites Lächeln, einen sinnlichen Schmollmund, einen überraschend aufgerissenen Mund. Dann warf sie sich selbst einen dicken Kuss zu. Sie gibt sich ja wirklich alle Mühe, appetitlich auszusehen, dachte Lucy.

»Wo ist Garrick?«, flüsterte Olivia.

Lucy ließ den Blick durch den Raum schweifen und machte ihre Schwester dann auf eine abgedunkelte Ecke ganz hinten aufmerksam. Garrick hielt die Hand vors Gesicht, als würde er sich etwas in den Mund stecken.

»Bitte sag mir, dass das nur Kaugummi ist«, stieß Olivia mit zitternder Stimme hervor.

»Ich fürchte, es ist das Gebiss«, flüsterte Lucy.

Sie konnten erkennen, dass Garricks Lippen leicht ausgebeult wirkten, als er die anderen Bluthunde mit geschlossenem Mund makaber angrinste.

Genau in diesem Moment bekam Dylan Soyle einen Hustenanfall. Lucy konnte ihn durch die Tür nicht hören, aber ihr war klar, dass er nur so tat. Ganz plötzlich hatte er sich wieder erholt. Als er die Hand aus dem Gesicht nahm, erkannte Lucy, dass er ebenfalls etwas im Mund hatte.

Auch Kyle und Ricky hatten verdächtig ausgebeulte Lippen. Garrick war nicht der Einzige mit Vampirzähnen  – sie hatten alle welche.

Sie haben wirklich vor, Charlotte zu beißen!, Lucy
konnte es nicht glauben. Sie warf Olivia einen Blick zu und sah, dass ihre Schwester kreidebleich geworden war.

Garrick nahm seine Position hinter der Kamera ein und Charlotte steckte ihren Taschenspiegel und ihr Make-up zurück in die Tasche. Einen Augenblick später drückte Dylan auf einen Knopf an der Kamera und Garrick zeigte mit einem krummen Finger auf seinen Star. Wie auf Kommando hatte Charlotte ein Lächeln im Gesicht kleben.

Die anderen Jungen schlichen an den Seitenwänden des Zimmers entlang, während Garrick durch den Sucher sah und Charlotte etwas zurief. Lucy konnte gerade so viel verstehen, um zu wissen, dass es eine Frage war. Das Interview hatte begonnen.

Charlotte holte tief Luft, klimperte mit den Wimpern und begann, direkt in die Kamera zu sprechen.

Garrick nickte ermutigend, während die anderen Bluthunde sich ihr von hinten immer mehr näherten. Mit ihrer dicken Schicht Schminke, dem übertriebenen Gesichtsausdruck – und dank der Tatsache, dass Lucy kein Wort von dem, was sie sagte, hören konnte – sah Charlotte genauso aus wie das Opfer in einem alten Vampirstummfilm.

»Wir müssen sie aufhalten!«, krächzte Olivia.

Die Bluthunde leckten sich gierig die Lippen, während Charlotte vollkommen ahnungslos weiter in die Kamera quatschte.

»Ja«, stimmte Lucy ihr zu.

Olivia versuchte, nicht zu hyperventilieren.


»Aber sie sind zu viert und wir nur zu zweit. Außerdem sind sie alle Vampire!« Sie schnappte nach Luft. »Ich will es wirklich unbedingt bis in die achte Klasse schaffen, weißt du?«

Lucy drückte die Hand ihrer Schwester. »Olivia, ich hab schon mein ganzes Leben lang mit den Bluthunden zu tun gehabt. Das sind die totalen Weicheier! Wir beide können es locker mit denen aufnehmen«, sagte sie zuversichtlich. »Ich zähl bis drei, dann gehen wir rein«, fuhr sie fort und legte die Hand auf den Türknauf. »Eins, zwei…«

»Warte!« Olivia nahm die Hand ihrer Schwester. »Wenn was passiert … will ich dein dunkelrotes T-Shirt haben.«

Lucy lächelte. »Drei!« Leise drehte sie den Türknauf und öffnete vorsichtig die Tür, aber ein unerwartetes Geräusch hielt sie davon ab weiterzugehen. Sie spähten in das Klassenzimmer und sahen, dass Dylan Soyle sich erneut die Seele aus dem Leib hustete.

»Hör auf zu husten, Dylan!«, zischte Garrick. »Du ruinierst den … äh … den Dreh!«

Aber Dylan hustete einfach weiter. Schließlich wirbelte Charlotte auf ihrem Stuhl herum, ihre Lippen ärgerlich verzogen. »Warum gehst du dir nicht was zu trinken holen oder so?«, fuhr sie ihn an.

Da bemerkte Olivia, dass Dylans Mund nicht mehr ausgebeult war. Er hat die Zähne rausgenommen!, dachte sie.

Plötzlich kam Dylan auf die Tür zu. Olivia und Lucy sprangen zur Seite, als er auf den Gang stürmte. Mit
einem Gesichtsausdruck, als müsste er sich gleich übergeben, flüchtete er in Richtung Jungenklo.

Lucy kauerte auf einer Seite des Türrahmens und grinste Olivia auf der gegenüberliegenden Seite an. Mit den Lippen formte sie stumm die Worte: »Kalte Füße!«

Jetzt, da die Tür offen stand, konnten Olivia und Lucy genau hören, was drinnen vor sich ging.

»Mach weiter, Charlotte«, sagte Garrick und gab ihr von seinem Platz hinter der Kamera aus wilde Handzeichen. »Hör nicht auf!«

»Wie unprofessionell!«, murmelte Charlotte vor sich hin und setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht. »Wie gesagt« – sie knipste ihr Lächeln wieder an –, »das Leben eines Cheerleaders ist angefüllt mit Hochs und Tiefs, Aufstiegen und Wendungen. Genau wie ein echter Cheer!«

Ricky und Kyle veranstalteten hinter Charlottes Rücken einen stummen Fingerzeig-Wettbewerb. Olivia schmunzelte Lucy über die Breite des Türrahmens hinweg an. Sie können sich nicht einigen, wer anfangen soll!, dachte sie amüsiert.

Plötzlich räusperte Kyle sich lauthals.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fuhr Charlotte ihn an.

»Nichts«, stammelte Kyle. »Äh, ich guck nur mal, ob mit Dylan alles okay ist.« Und damit rauschte er ohne einen Blick zurück aus dem Zimmer.

»Du wirst in dieser Stadt nie wieder Arbeit finden!«, brüllte Garrick ihm hinterher. Dann grinste er Charlotte schmierig an, offenbar entschlossen, die Situation zu retten. »Bitte mach wei …«


»Garrick?«, sagte Ricky hinter Charlottes Stuhl verlegen. »Ich hab eigentlich auch keinen Hunger.«

Charlotte sah aus, als sei sie kurz davor, den größten Wutanfall in der Geschichte der Franklin-Grove-Schule zu bekommen. »Hunger!« Sie sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich bringe hier die Leinwand zum Leuchten und ihr Typen habt nichts anderes als Essen im Kopf?«

Ricky nuschelte eine Entschuldigung und schlurfte hinaus.

»Garrick Stephens«, sagte Charlotte und marschierte geradewegs auf ihn zu, »das ist alles deine Schuld!« Sie pikste ihn wütend in die Brust. »Jetzt muss ich noch mal ganz von vorn anfangen!«

Plötzlich warf Charlotte einen argwöhnischen Blick auf Garricks Mund. »Kaust du während meines Filmdebüts etwa Kaugummi?«, wollte sie ungläubig wissen. »Den spuckst du sofort aus!«

Garricks tief liegende Augen wurden stumpf, er gab sich geschlagen. Er kehrte Charlotte den Rücken zu, und Olivia sah, wie er sein Gebiss in die Hand spuckte. »Das Showgeschäft«, murmelte er unglücklich.

Während er die Zähne zurück in seine Tasche schob, gab Garrick seinem Star ein Zeichen, auf seinen Platz zurückzukehren. Mit grimmiger, tonloser Stimme gab er das Kommando: »Charlotte Brown, Cheerleader, die Zweite.«

»Chef-Cheerleader, du Schwachkopf!«, korrigierte Charlotte ihn.

Olivia und Lucy schlichen sich durch den Gang davon,
stürzten in die Toilette bei den Labors und brachen in Gelächter aus.

»Ich hätte wissen müssen, dass sie das nicht durchziehen!« , rief Lucy.

»Ich würde sagen, dass Charlotte die Einzige in dem Zimmer war, die Blut in Wallung gebracht hat!«, witzelte Olivia.

Kurz danach warf Lucy einen Blick auf die Uhr und ihr Lächeln schmolz dahin. »Oh nein«, sagte sie und verzog das Gesicht. »In fünf Minuten soll ich mich im Büro der Schülerzeitung zum Interview mit Serena Star treffen!« Sie betrachtete sich nervös im Spiegel.

»Keine Sorge«, beruhigte Olivia sie. »Du siehst großartig aus.« Sie zog die Schultern der schwarzen Strickjacke ihrer Schwester gerade, sodass sie glatt über deren schwarze Hose fiel. »Wenn Charlotte ihr Interview mit einem Vampir überlebt hat, weiß ich einfach, dass du auch deins mit Serena Star überleben wirst!«
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Durch das Fenster in der Tür zum Büro der Schülerzeitung sah Lucy einen Aufbau, der den Filmdreh der Bluthunde noch dilettantischer wirken ließ. Der Redaktionstisch war weggeräumt und die Decke des Raums in einen Baldachin aus hellen Lichtern und herabhängenden Mikrofonen verwandelt worden. Auf einem Teppichquadrat, das auf dem Linoleumboden klebte, standen sich zwei edle Ledersessel gegenüber, neben jedem ein kleiner Beistelltisch.

Lucy bemerkte, dass Camilla da war und sich mit dem Kameramann unterhielt. Neben ihnen stand die größte Fernsehkamera, die Lucy je gesehen hatte. Sie war direkt auf die beiden Sessel gerichtet. Ist das eine Kamera oder eine teuflische Waffe?, dachte sie nervös.

Serena Star entdeckte Lucy, als sie durchs Fenster guckte. Sie kam herbeigesprungen und öffnete die Tür. »Komm rein«, sagte sie mit einem seltsamen Lächeln.

Lucy stellte fest, dass Serena dunkle Ringe unter den Augen hatte und ihr Haarsträhnen schräg vom Kopf abstanden. Ihr Lippenstift war verschmiert und Lucy
glaubte, einen Fleck auf dem Revers ihres gestrigen Anzugs zu erkennen.

Irgendwann im Lauf des vergangenen Tags hat sich die sonst so perfekt gestylte Serena Star in jemanden verwandelt, der leicht verrückt wirkt, urteilte Lucy. Serenas Augen schienen jetzt geradezu unnatürlich weit aufgerissen.

Camilla winkte Lucy von ihrem Platz neben dem Kameramann aus zu. »Du siehst wirklich gut aus«, rief sie rüber. »Martin war so nett, mich zusehen zu lassen. Ich dachte, für Medienkunde wäre es interessant zu sehen, wie ein Live-Interview geführt wird.«

»Live?«, fragte Lucy mit zitternder Stimme. Sie sah Serena an. »Das kommt jetzt sofort im Fernsehen?«

Serena nickte. »Alles ist möglich«, flötete sie und geleitete Lucy zu dem hinteren Sessel. »Martin, wie viel Zeit haben wir noch?«

»Zwei Minuten«, antwortete der Kameramann.

Lucy begann, Punkte am Rand ihres Sehfelds wahrzunehmen, aber dann merkte sie, dass Martin nur die Lichter ausprobierte. Es ist schon schlimm genug, vor einer Kamera zu sitzen, dachte Lucy. Und jetzt muss das auch noch live im Fernsehen laufen!

»Sie sieht ziemlich blass aus, Serena«, stellte Martin fest. »Soll ich ihr ein bisschen Rouge ins Gesicht pudern?«

»Nein!«, sagte Serena schnell. »Sie sieht perfekt aus.«

Camillas aufmunterndes Lächeln konnte Lucys Herz nicht davon abhalten, wie wild zu hämmern, als Martin hinter der Kamera mit den Fingern rückwärts zu zählen
begann. »Fünf! Vier! Drei! Zwei!« Er formte das Wort »Eins« lautlos mit den Lippen und zeigte auf Serena.

»Ich bin Serena Star und dies ist eine ganz besondere Nachmittagssonderausgabe von Der Morgenstern«, kündigte Serena an. »In wenigen Minuten werde ich Ihnen Exklusiv-Material von In-Girl Charlene Costas heimlicher Hochzeit zeigen. Doch begleiten Sie mich zunächst bei der schockierenden letzten Folge meiner einwöchigen Enthüllungsreportage aus Franklin Grove – der Stadt, die manche Leute Franklin Grab nennen. Ich denke, Sie stimmen mir zu, dass dies nichts weniger ist als … schrecktakulär!« Lucy konnte sich den Schriftzug mit dem Wort SCHRECKTAKULÄR, der gerade auf den Fernsehbildschirmen der ganzen Nation auftauchte, nur vorstellen.

»Neben mir sitzt Lucy Vega, eine typische Siebtklässlerin von hier.« Die Kamera schwenkte auf Lucy, die sich zu einem Lächeln zwang. »Oder?«, fügte Serena Star vielsagend hinzu.

»Lucy«, sagte Serena. »Wenn ich richtig informiert bin, schreibst du für die Schülerzeitung. Wie bist du zum Journalismus gekommen?«

Was für eine öde Frage!, dachte Lucy. »Nun, ich hab schon immer gern geschrieben«, antwortete sie einfach. Sie wartete auf die nächste Frage, aber Serena sah sie gar nicht an. Sie schien Lucys Antwort noch nicht mal gehört zu haben, sondern war damit beschäftigt, Blicke mit Martin, dem Kameramann, zu wechseln.

Lucy gab sich Mühe, das Schweigen zu überspielen. »Ich war mal Cheerleader«, platzte sie heraus. Ungefähr
drei Tage lang, dachte sie und zuckte zusammen. »Aber das war nicht mein Ding. Also … hab ich angefangen, bei der Schülerzeitung mitzumachen.«

Martin streckte seinen Arm aus und stellte vorsichtig ein großes Glas Wasser auf den Tisch neben Lucys Sessel.

»Möchtest du vielleicht etwas Wasser?«, bot Serena Star ihr strahlend an, womit sie offenbar wieder lebendig geworden war.

»Nein, danke«, lehnte Lucy ab.

»Hast du keinen Durst?«, fragte Serena.

Serena Star führt sogar noch schlechtere Interviews als Garrick Stephens, dachte Lucy. »Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie.

Serena starrte sie an. »Ich bestehe darauf.«

Achselzuckend nahm Lucy das Wasserglas und trank einen winzigen Schluck. Serena Star beugte sich erwartungsvoll vor.

Das Wasser tat sogar gut. Lucy hatte gar nicht bemerkt, wie ausgetrocknet ihr Mund war. Sie nahm einen großen Schluck, und Serena sah aus, als fiele sie gleich vom Sessel. Seit wann ist es so ein großes Ding, Wasser zu trinken?, wunderte sich Lucy.

Sie stellte das Glas zurück auf den Tisch, bereit für die nächste Frage. Serena lehnte sich in ihrem Sessel nach hinten. Sie sah enttäuscht aus. »Äh … welcher deiner Artikel gefällt dir am besten?«, fragte sie.

»Ich habe eine Serie über die Geschichte der Franklin-Grove-Schule geschrieben, die einen Preis gewonnen hat«, erklärte Lucy. Aber in dem Moment, als sie zu
reden anfing, schien Serena erneut jegliches Interesse verloren zu haben. »Die wenigsten Leute wissen«, fuhr Lucy unbeirrt fort, »dass US-Präsident Calvin Coolidge 1924 aus Versehen seine Lieblingstaschenuhr hier fallen gelassen ha …«

»Was ist dein Lieblingsbuch?«, unterbrach Serena sie eifrig. Bevor Lucy reagieren konnte, zog Serena ein dickes Buch unter ihrem Sessel hervor. Sie hielt es in die Kamera, bevor sie es Lucy in die Hand drückte. »Wie wär’s mit diesem?«

Lucy sah auf das Buch in ihrer Hand. Die Bibel?

Serena Star starrte sie anklagend an.

»Na ja, das ist sicherlich ein gutes Buch. Es ist schließlich das Buch der Bücher«, sagte Lucy schließlich und lächelte nervös.

Serena ließ die Schultern sinken.

Plötzlich zählte Lucy eins und eins zusammen. Serenas seltsames Verhalten begann, Sinn zu ergeben.

Eine Bibel, ein großes Glas Wasser. Sie stellt mich auf die Probe, um zu beweisen, dass ich ein Vampir bin!, wurde Lucy bewusst. Das hier ist kein Interview über ein gutes Vorbild. Serena Star versucht, mich vorzuführen! Ich wette, das Glas war voll mit Weihwasser. Serena muss geglaubt haben, dass mich die Bibel in Flammen aufgehen lassen würde oder so!

Natürlich funktionierte dieser religiöse Kram nur im Film, aber wer wusste, was für ein As Serena noch im Ärmel hatte?

Wenn sie auf etwas Wahres stößt, dachte Lucy voller Panik, werde ich im Fernsehen als Vampir entlarvt!


 



»Habt ihr ihre Sendung über die Unterwäsche von Berühmtheiten gesehen, in der ihr selbst erfundenes Wort ›Exquislip‹ war?«, fragte Olivia, die mit Sophia und Brendan auf der Vordertreppe der Schule auf Lucy wartete.

»Nein«, sagte Sophia. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Serena Star hat ihre eigene lächerliche Sprache.«

»Darüber habe ich letzten Endes auch meinen Aufsatz in Englisch geschrieben«, erzählte Brendan und lehnte sich auf seinem Ellbogen zurück, sodass ein weißes Shirt unter seinem schwarzen Hemd sichtbar wurde.

»Das ist nicht dein Ernst!«, staunte Olivia.

Brendan hob die Augenbrauen. »Ich nenne ihn ›Die grämlichen Wörter der Serena Star!‹«, sagte er lachend.

Olivia und Sophia brachen ebenfalls in Gelächter aus. Dann öffnete sich das Schultor, und Toby Decker erschien, die Krawatte offen um den Hals gehängt.

Olivia winkte und ging zu ihm hinüber. »Hey, Toby«, empfing sie ihn. »Ist Serena Stars Interview mit Lucy schon zu Ende?«

Toby schüttelte den Kopf. »Es läuft noch«, erwiderte er. »Komisch, dass du es dir nicht ansiehst.«

»Was ist mit dir, Mr persönlicher Assistent? Solltest du nicht eigentlich da drin sein?«, fragte Olivia. »Camilla ist ja ausdrücklich vom Kameramann eingeladen worden, aber ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich auch reindarf.«

»Stimmt, aber es wird ja live im Fernsehen ausgestrahlt.« Toby zuckte mit den Schultern. »Du hättest es mit allen anderen in der Bücherei angucken können.«


»Mir war nicht klar, dass es live ist!«, rief Olivia aus.

»Doch.« Toby seufzte. »Der einzige Grund, warum ich nicht da drin bin, ist … also, ich hab meinen Job als Serena Stars Assistent hingeschmissen.«

»Wirklich?« Olivia war schockiert.

Toby zögerte, als versuchte er herauszufinden, ob er ihr vertrauen konnte. »Olivia«, sagte er schließlich, »ich glaube, Serena Star hat so was wie einen Nervenzusammenbruch.«

»Was soll das heißen?«

»Sie ist überzeugt, dass es echte Vampire in Franklin Grove gibt«, erklärte Toby, »und dass Lucy einer davon ist.«

Olivia spürte, wie eine Woge der Panik über sie hinwegrollte. »Wie kommt sie denn auf so eine lächerliche Idee?«, erkundigte sie sich nervös.

Toby sah schuldbewusst zu Boden. »Olivia, ich muss dir was beichten. Ich bin dir, Sophia, Lucy und Brendan gestern Abend zum Friedhof gefolgt.«

Olivia war sprachlos.

»Entschuldige, ich hoffe, du bist nicht sauer«, bat Toby. »Vor dem Friedhof habe ich Serena Star angerufen. Ich nahm an, dass sie das interessieren würde, nachdem sie dermaßen überzeugt davon war, dass die Grufti-Kultur die Jugend von Franklin Grove verdirbt. Nicht dass ich glauben würde, du wärst verdorben«, fügte er schnell hinzu. »Na ja, wie auch immer, Serena kam und …« Toby brach ab.

»Und?«, drängte Olivia ihn.

»Und ich musste zum Abendessen nach Hause. Aber
heute Morgen hat Serena mir erzählt, dass sie Lucy bis zurück nach Hause gefolgt sei und gesehen habe …« Toby zögerte.

»Was?« Olivia schluckte. »Was hat Serena gesehen?«

»Das ist albern.«

»Toby, was hat sie gesehen?«, bettelte Olivia und unterdrückte das Verlangen, ihn ordentlich durchzuschütteln.

Toby seufzte. »Sie sagt, sie hätte gesehen, wie Lucy mit einem Satz vom Boden in ein Fenster im zweiten Stock gesprungen wäre.« Olivia schlug die Hand vor den Mund. »Serena nannte es ›Demonstration übermenschlicher Stärke‹. Und dann verstrickte sie sich in ein wildes Geschwätz darüber, dass die Leute in Franklin Grove nicht nur besessen von Vampiren sind. Sie glaubt, sie sind wirklich Vampire!«, fuhr Toby fort, während Olivias Herz in ihrer Brust hämmerte. »Jetzt im Moment versucht Serena Star, im Fernsehen zu beweisen, dass Lucy ein Vampir ist. Ich hab ihr gesagt, sie soll es lassen. Aber sie hat eine ganze Reihe lächerlicher Tests geplant, wie Lucy Weihwasser trinken und Knoblauch essen zu lassen.«

Olivias Blick huschte über Tobys Schulter hinweg zu der Stelle, an der Sophia und Brendan saßen. Sie hätte am liebsten geschrien, mit den Armen gewunken. Sie wurde von Panik überwältigt. Sie hatte das Gefühl, nicht eine Sekunde länger mit Toby reden zu können. Lucy ist ernsthaft in Gefahr!, dachte sie.

»Ich fand das nicht richtig«, erklärte Toby, »deshalb hab ich gekündigt. Ich finde, Serena Star hat da einfach
eine Grenze …« Ein Auto hupte und Toby seufzte. »Ich muss los«, sagte er bedrückt. »Danke fürs Zuhören, Olivia.«

Als Toby davonging, rannte Olivia zu Sophia und Brendan zurück. »Serena versucht, Lucys Identität live im Fernsehen zu enthüllen!«, rief sie. »Wir müssen ihr helfen! Kommt, los!« Sie zog sie auf die Füße und begann, die Treppe hochzurennen.

»Warte!«, sagte Brendan. »Lass uns hier rumgehen!« Er zeigte auf die Seite der Schule, und Olivia wurde bewusst, dass das der kürzere Weg war. Brendan und Sophia waren viel schneller als sie, obwohl sie wie der Teufel raste. Sie folgte ihnen an den Fenstern der Klassenzimmer vorbei.

Als sie sich der Außenseite des Schülerzeitungsbüros näherten, wurden Brendan und Sophia abrupt langsamer, und Olivia sauste beinah in sie hinein. Gemeinsam schlichen sie sich leise an und duckten sich unter einem offenen Fenster.

Olivia hörte Serena Stars Stimme: »Wie viele Stunden schläfst du nachts?«

Sie spähte über das Fensterbrett. Lucy und Serena saßen einander gegenüber in Ledersesseln. Sie waren von Lampen umringt und eine massige Kamera schwenkte zwischen ihnen hin und her. Olivia sah Camilla mit äußerst befremdeter Miene in der Ecke stehen. Lucy dagegen rutschte unbehaglich in ihrem Sessel hin und her. Olivia konnte leicht erkennen, dass sie völlig außer sich war. Sie verspürte den Drang, ihre Hand auszustrecken und sie ihrer Schwester tröstend auf die Schulter zu legen.
Schließlich war Lucys Sessel nur ungefähr einen Meter entfernt.

Olivia duckte sich wieder und warf einen Blick auf Sophias schwarzes Tanktop und ihre dunkle Hose. »Ich hab eine Idee«, flüsterte sie. Brendan und Sophia sahen sie gespannt an. »Wenn Serena Star unbedingt einen Vampir will«, sagte Olivia, »warum sorgen wir dann nicht dafür, dass sie einen bekommt?«

 



Serena Star fixierte Lucy mit starrem Blick. »Hast du dich schon einmal gesonnt?«, fragte sie und beugte sich vor, bereit zuzuschnappen.

Lucy wand sich in ihrem Sessel, unsicher, was sie sagen sollte. »Ich …«

Plötzlich war auf dem Gang ein Schrei zu hören, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Serena sprang auf.

»Da scheint etwas los zu sein!«, verkündete sie.

Während sie rasch den Raum durchquerte, schwenkte Martin, der Kameramann, die Kamera herum, um ihr zu folgen, als sie rasch den Raum durchquerte.

Serena riss die Tür auf, und Lucy hörte, wie eine panische Stimme vom Flur her rief: »Ein Vampir! Er will mich beißen!«

Serena zeigte aufgeregt auf die Kamera.

»Wir senden immer noch live, stimmt’s?«, quäkte sie.

Martin nickte ängstlich. Camilla stand mit verwirrtem Gesichtsausdruck hinter ihm.

Lucy reckte den Hals und versuchte, etwas zu erkennen. Ist das Garrick?, fragte sie sich.


Serena streckte den Kopf zur Tür hinaus und zog ihn sofort wieder zurück. »Sie kommen!«, schrie sie hysterisch.

Plötzlich lief ein Mädchen den Gang entlang und blieb vor der Tür stehen.

Das ist Sophia!, stellte Lucy erstaunt fest, aber aus irgendeinem Grund trug ihre Freundin Olivias T-Shirt.

Sophia wirbelte herum, um hinter sich zu blicken. Entsetzen machte sich auf ihrem Gesicht breit, als ob sich ihr von dort etwas unvorstellbar Furchtbares näherte. Ein tiefes, diabolisches Lachen ertönte.

»Nein! Bitte, neeeiiin!«, kreischte Sophia.

Neben Sophia erschien jetzt noch jemand anders. Ein Mann in einem schwarzen Umhang. Brendan! Lucy ging das Herz auf. Er packte Sophia und sie lehnte sich zurück, wobei sie theatralisch ihren Hals entblößte. Brendan fletschte augenblicklich die Zähne und beugte sich über sie, um zuzubeißen.

»Wusst ich’s doch!«, zischte Serena erstaunt. Doch Lucy sah, wie sich Camilla und Martin zweifelnde Blicke zuwarfen.

Einen Augenblick später stieß Sophia erneut einen markerschütternden Schrei aus, befreite sich aus der Umklammerung des Vampirs und floh, dicht gefolgt von Brendan.

Serena Star trat hinter ihnen auf den Gang hinaus und machte der Kamera wie verrückt Zeichen, ihr zu folgen. Camilla und Martin versuchten unbeholfen, das sperrige Gerät durch die Tür zu manövrieren.

Plötzlich spürte Lucy, wie jemand sie am Ärmel zog. Als
sie sich umdrehte, sah sie, dass Olivia neben ihr hockte, ihr Gesicht geweißt, ihre Augen mit dickem schwarzem Lidstrich ummalt. Sie trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Tanktop.

»Wir tauschen!«, flüsterte Olivia und zeigte auf Lucys Oberteil. Mit einem Blick zur Tür zog sich Lucy hastig ihre Strickjacke aus. Olivia griff danach und schob Lucy aufs Fenster zu.

Lucy kletterte hinaus und sprang hinunter. Über sich hörte sie Sophia mit normaler Stimme sagen: »Uh, das kitzelt!«

Dann sagte Brendan: »Hi, Mom! Hi, Dad!«

Serena Star brach augenblicklich ab und sagte: »Und jetzt eine kurze Werbepause!«

Lucy lachte leise in sich hinein, als sie hörte, wie ihre beiden Freunde den Flur entlangrannten und lachend »Ich bin ein Vampir!« schrien.

 



Sophia und Brendan hatten ihre Rollen perfekt gespielt. Während Camilla und der Kameramann mühsam versuchten, die riesige Kamera freizukriegen, die sich im Türrahmen verkeilt hatte, saß Serena Star draußen auf dem Gang fest. Olivia machte es sich in Lucys Interviewsessel bequem und versuchte, zu Atem zu kommen. Vom Gang her konnte sie Serena Stars verärgerte Stimme hören, die Amerika um Entschuldigung bat.

»Als der Vampir und sein ›Opfer‹ mit einem Lachanfall zusammenbrachen und dann gemeinsam durch den Gang davoneilten, merkte Ihre adleräugige Reporterin schnell, dass es sich dabei bloß um eine fantastische
Scharade handelte – der Versuch zweier störender Schüler, den Stern der Wahrheit zu verdunkeln!«, verkündete Serena theatralisch. »Trotzdem wird mich nichts von der wirklichen Story hier ablenken können. Lassen Sie uns zu Lucy Vega zurückkehren …«

Martin gelang es schließlich, die Kamera zurück ins Zimmer zu bugsieren, und Serena Star stürmte mit wütender Miene wieder zu ihrem Sessel.

»Wir wollen uns nicht länger etwas vormachen, Amerika«, schnaubte sie in die Kamera. »Ich habe Lucy Vega nicht eingeladen, um sie von ihren außerschulischen Aktivitäten berichten zu lassen. Ich habe sie hergebeten, weil ich das dunkle Geheimnis im Herzen von Franklin Grove entdeckt habe. Und es ist schlimmer, als Sie es sich wahrscheinlich vorstellen können! Untote lauern hier. Sie suchen das Land heim, verbreiten Angst und Schrecken unter den Einwohnern und saugen dieser Gemeinde das Blut aus!« Sie griff sich in den Ausschnitt und zog ein Kruzifix hervor. »Ich bin dazu übergegangen, das hier zu tragen, um mich zu schützen. Ja, Amerika, in Franklin Grove leben Vampire!« Serenas große Augen waren weit aufgerissen. »Und diese Achtklässlerin hier ist die Schlimmste von ihnen!«

»Aber ich habe Ihnen immer noch nicht auf Ihre Frage über das Sonnen geantwortet«, sagte Olivia.

Serena Star funkelte sie an, und Olivia wusste sofort, dass die Täuschung geklappt hatte.

»Du bist ein Vampir«, schäumte Serena, »und ich werde es beweisen.«

Aus den Augenwinkeln sah Olivia, dass der Kameramann
Serena anstarrte, als hätte sie den Verstand verloren. Inzwischen zog Serena einen kleinen Frischhaltebeutel aus der Innentasche ihres Blazers. »Das hier ist roher Knoblauch«, verkündete sie und wedelte damit vor der Kamera herum.

Sie hielt Olivia zwischen zwei Fingern eine Knoblauchzehe hin. »Iss das!«

Olivia verzog das Gesicht. »Igitt, nein!«, rief sie aus.

»Iss!«, befahl Serena.

»Davon krieg ich aber tagelang Mundgeruch!«, protestierte Olivia.

Serena Stars Augen wurden schmal und sie wandte sich an die Kamera. »Die Tatsache, dass sie den Knoblauch nicht essen will, beweist, dass sie ein Vampir ist!«

Olivia seufzte schwer und verdrehte die Augen. Sie nahm Serena Star den Knoblauch ab und hob ihn an den Mund. Dann tat sie so, als hätte sie es sich anders überlegt, und warf der Kamera einen verzweifelten Blick zu.

»Los«, sagte Serena höhnisch.

Olivia schluckte übertrieben ängstlich, bevor sie die Zehe in den Mund steckte. Dann kaute sie mit gequältem Gesichtsausdruck. Der Kameramann sah beklommen von ihr zu Serena Star und zurück. Schließlich schluckte Olivia mit großer Anstrengung. Ihre Augen begannen zu tränen und sie musste husten. Roher Knoblauch war verdammt scharf!

Serena Stars geweitete Augen leuchteten triumphierend auf, als sie mit einem manikürten Finger auf Olivia zeigte. »Zerfall zu Staub, du blutsaugende Bestie!«, rief
sie. Sie winkte in die Kamera. »Sieh jetzt zu, Amerika, wie ein einziges Stück roher Knoblauch diesen Vampir zerstört. Nie wieder wird sie einen ihrer Mitschüler bedrohen können!«

Dann sprang sie auf. »So ist es! Ich, Serena Star von WowTV, habe die größte Story der Geschichte ans Licht gebracht und die Menschheit vor den dunklen Mächten des Bösen gerettet!«

Serena drehte sich um und wartete darauf, dass Olivia zu Staub zerfiel, aber Olivia starrte sie bloß mit vorgeblich entsetztem Erstaunen an. Es herrschte eine sehr, sehr, sehr lange Pause.

»Du hast aufgehört zu husten«, stammelte Serena Star schließlich.

»Klar«, murmelte Camilla in ihrer Ecke. Martin, der Kameramann, hielt sich verzweifelt die Hände vors Gesicht.

»Du kannst mich nicht täuschen!«, fuhr Serena Star Olivia an. Sie wandte sich an die Kamera. »Ich habe gesehen, wie dieses Mädchen auf ein Dach gesprungen ist! Sie war auf einem Friedhof! Sie trinkt Blut!«, heulte sie.

Olivia blinzelte und fragte: »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ich weiß, dass sie ein Vampir ist!«, schrie Serena.

Martin flüsterte Camilla etwas zu. Er trat vor die Kamera und nahm Serena Star am Ellbogen, aber sie riss sich los und fuchtelte mit ihrem Arm hysterisch vor Olivia herum. »Sie ist ihre Königin!«

»Ist gut«, sagte Martin und legte fest den Arm um
sie. Er blickte grimmig in die Kamera. »Das war Serena Star«, verabschiedete er sich und Serena. »Entschuldigung, Amerika.«

Als Martin sie aus der Tür geleitete, rief Serena: »Vampire gibt es wirklich!«, und brach in Tränen aus.

Olivia hörte, wie sie den Satz noch mehrmals schluchzend wiederholte, während sie den Gang entlanggeführt wurde.

Schließlich wandte sich Olivia an die Kamera und zuckte traurig mit den Schultern. »Ich fürchte, der ›Stern der Wahrheit‹ hat zu hell geleuchtet«, sagte sie seufzend. »Er ist verglüht!« Und damit schaltete Camilla die Kamera aus und beendete das Interview.
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»Wir sind in Gedanken bei Serena Star und wünschen ihr baldige Genesung. Hier ist Jack Donnell«, sagte der sonnengebräunte ehemalige Moderator von Hollywood-Halligalli , der Serena Star am Freitagmorgen vertrat. »Wach auf, Amerika!«

Lucy schaltete den Fernseher aus und lächelte ihren Vater über den Frühstückstisch hinweg an. »Ziemlich geniale Story, was?«

Ihr Vater musterte sie stolz. »Du hast wirklich einen deutlich besseren Eindruck hinterlassen als dieser Garrick Stephens.« Er sah nachdenklich in seinen Tee. »Das Einzige, was ich noch immer nicht verstehe, ist, wie du eine ganze Knoblauchzehe essen konntest …«

Lucy hatte sich schon überlegt, was sie antworten würde, wenn ihr Vater sie danach fragen sollte. »Dad«, sagte sie geheimnistuerisch, »du musst nach vorn blicken, nicht zurück.«

Ihr Vater lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten. »Soll das heißen, du willst es mir nicht verraten?«

»Nicht, solange du mir nicht hilfst, etwas über meine Adoption herauszufinden«, sagte Lucy.


Mit zärtlichem Blick streckte ihr Dad seinen Arm über dem Tisch nach Lucys Hand aus und stieß prompt seine Teetasse um. Er sprang auf – seine graue Wollhose war völlig durchnässt. »Ich muss mich sofort umziehen!« , verkündete er und schoss aus dem Raum.

Lucy sah ihm nach und fragte sich, ob er den Tee absichtlich verschüttet hatte, um nicht über sein ungeliebtes Thema reden zu müssen.

 



Nach der Schule ging Olivia mit Lucy, Brendan und Sophia zum Meat & Greet, um ihren Sieg über Serena Star zu feiern. Sie besetzten Lucys üblichen Tisch im hinteren Teil des Lokals und schon bald erzählte Olivia ausführlich von Toby Deckers Begegnung mit der Damenunterwäsche. Brendan musste so sehr lachen, dass ihm die rote Limonade wieder aus der Nase rauskam.

Plötzlich sah Olivia, wie Camilla das Lokal betrat und sich umschaute. Als sie die kleine Gruppe entdeckt hatte, winkte sie und kam herüber. »Hallo, zusammen.«

»Hi, Camilla«, erwiderten alle außer Brendan, der sich in seiner Ecke immer noch totlachte.

»Olivia«, fuhr Camilla fort, »ich wollte dir nur sagen, dass es mir endlich gelungen ist, die Videokamera zu reservieren…« Mitten im Satz hielt sie inne und stutzte, als sie Lucy und Olivia, die nebeneinandersaßen, ansah. Sie blinzelte und blickte von einem Gesicht zum anderen. »Ist euch eigentlich schon mal aufgefallen, wie ähnlich ihr euch seht?«, stotterte sie.

Manche Geheimnisse sollten für immer verborgen
bleiben, dachte Olivia. Aber manche auch nicht. Sie und Lucy wechselten einen Blick, und Olivia spürte, dass Lucy dasselbe dachte.

»Camilla«, sagte Olivia. »Ich glaube, du setzt dich besser.«

Sophia und Brendan rutschten zuvorkommend auf ihrer Bank zur Seite.

»Als wärt ihr Klone«, stellte Camilla aufgeregt fest, als sie sich hinsetzte. »Oder noch besser, eine von euch hat eine Zeitreise gemacht, um sich selbst zu treffen!«

Olivia lachte. »Nein, du Science-Fiction-Fanatikerin, wir sind Zwillinge!«

»Du machst Witze«, staunte Camilla. »Wie könnt ihr Zwillinge sein, wenn du gerade erst hergezogen bist?«

Olivia zuckte mit den Schultern, und Lucy sagte: »Wir wussten beide nichts voneinander, bis Olivia und ich zu Beginn des Schuljahrs in der Schule aufeinandergetroffen sind.«

»Seid ihr sicher?«, fragte Camilla skeptisch. »Ich meine, abgesehen davon dass ihr gleich ausseht – woher wollt ihr wissen, dass ihr wirklich Zwillinge seid?«

»Nun, wir haben beide denselben Geburtstag«, antwortete Olivia.

»Wir sind in derselben Stadt geboren«, warf Lucy ein.

»Und wir sind beide adoptiert«, fügte Olivia hinzu. »Außerdem«, fuhr sie fort und hob die Hand, während Lucy ihre Kette hochhielt, »haben wir die gleichen Ringe!«, sagten Lucy und Olivia gleichzeitig.

»Die uns von unseren leiblichen Eltern hinterlassen wurden«, erklärte Olivia.


Camilla beugte sich vor, um sich die Ringe anzusehen. »Wow!«, flüsterte sie.

»Ich hab’s auch erst am Mittwoch erfahren«, gestand Brendan.

Camilla lehnte sich zurück. Nach einer Weile sagte sie: »Ich bin echt enttäuscht, dass du mir das nicht früher erzählt hast, Olivia …«

Olivia begann sich zu entschuldigen. »Tut mir leid, ich …«

»… weil wir dann ganz bestimmt eine Eins plus bekommen hätten für unseren Film mit dem Titel ›Die lange getrennten Zwillingsschwestern aus Franklin Grove‹!«, unterbrach Camilla sie grinsend.

Olivia lächelte. »Es wäre ein ganz kurzer Film geworden. Die ganzen Sachen von Großtante Edna bieten wenigstens Stoff für eine Geschichte. Lucy und ich haben bisher überhaupt nichts über unsere Herkunft rausgefunden.«

Camilla wollte noch mehr Fragen stellen, als wie aus dem Nichts Toby Decker neben ihrem Tisch auftauchte. Er sah aus, als wäre sein Hund gerade gestorben.

»Hi, Toby«, sagte Olivia. »Ist alles in Ordnung?«

»Nichts ist in Ordnung!« Toby seufzte. »Jetzt, wo Serena Star ›professionelle Hilfe‹ bekommt, hab ich noch nicht mal eine Story für die aktuelle Ausgabe der Schülerzeitung.«

Olivia nickte verständnisvoll und drehte sich zu ihrer Schwester um. Lucy zuckte mit den Schultern und nickte kaum wahrnehmbar. Olivia wusste, dass sie erneut beide dasselbe dachten: Immer mehr Leuten wird auffallen,
dass wir uns total ähnlich sehen, und wir werden es letzten Endes sowieso allen erzählen müssen. Warum dann nicht gleich?

»Toby«, sagte Olivia. »Lucy und ich liefern dir den Knüller für deine Karriere.«

Toby griff in seine Schultasche und zog eifrig seinen Reporterblock heraus. »Was denn für einen?«, fragte er und quetschte sich neben sie an den Tisch.

»Lucy und ich sind seit Langem getrennte Zwillingsschwestern, die sich gerade wiedergefunden haben«, verkündete Olivia.

»Oh nein, seid ihr nicht«, widersprach Toby und schüttelte den Kopf. »Ihr könnt mich nicht hinters Licht führen. Wenn ich diese Woche was gelernt habe, dann, dass ich keine haarsträubenden Geschichten mehr glauben werde, die jeglicher Grundlage …« Plötzlich klappte Tobys Unterkiefer herunter, als sein Blick zwischen Olivia und Lucy hin- und herhuschte. »Ihr seid wirklich Zwillinge!«, rief er.

Lucy und Olivia grinsten und nickten.

»Erstens«, sagte Toby und kritzelte etwas auf seinen Block, »will ich wissen, ob ihr noch frühe Erinnerungen aneinander habt.«

Lucy flüsterte Olivia zu: »Bedeutet das, dass wir es jetzt auch unseren Eltern sagen müssen?«

Olivia zog die Nase kraus und nickte. »Sie sollten es vermutlich erfahren, bevor es die ganze Schule weiß.«

Lucy fing an zu lachen, aber hielt dann unvermittelt inne. Olivia folgte ihrem Blick zum Eingangsbereich des Lokals.


Garrick Stephens lungerte an der Tür herum. Er hatte seit Tagen zum ersten Mal wieder ein frisches schwarzes T-Shirt an. Die anderen drei Bluthunde kamen hinter ihm hereingeschlurft und gingen alle direkt auf Olivias und Lucys Tisch zu. Olivia wappnete sich für eine Konfrontation, aber die Gruppe blieb wenige Tische entfernt stehen und Garrick sah auf ein paar Milchshakes trinkende Sechstklässler hinab.

»Das ist unser Tisch«, zischte Garrick.

»Jo«, bestätigte Kyle und lachte dröhnend, »der gehört uns quasi.«

Einer der Jungs musterte sie von oben bis unten. »Das ist ein freies Land.«

Garrick stützte sich auf seine Fingerknöchel und grinste höhnisch. »Soll ich dich beißen?«

»Oooh«, sagte der andere Sechstklässler sarkastisch, »der Sargjunge will uns beißen. Hilfe! Bitte! Wo ist Serena Star bloß, wenn man sie mal braucht?« Der Junge und sein Freund brachen in Gelächter aus.

Garrick erstarrte. Er sah aus, als wollte er etwas erwidern, aber ihm fiel nichts Scharfsinniges ein. Schließlich drehte er sich zu den anderen Bluthunden um und meinte kleinlaut: »Ich sitz gern am Tresen.«

»Jo, wir können uns auf den Barhockern drehen«, murmelte Dylan Soyle, während die Bluthunde ihrem Anführer bis ans andere Ende des Lokals folgten.

»Manche Dinge ändern sich nie.« Lucy lachte.

Olivia hob ihr Glas und ihre Freunde taten es ihr nach – außer Toby und Camilla, die den Salz- beziehungsweise Pfefferstreuer hochhielten, weil sie noch nichts bestellt
hatten. »Auf die Bluthunde«, sagte Olivia. »Möge ihr Atem immer fürchterlicher sein als ihr Biss!«

Lachend stießen sie mit den Gläsern und Streuern an.

Lucy hielt ihr Glas weiterhin erhoben. »Und auf Geheimnisse«, sagte sie. »Da gibt es die, die niemals ans Tageslicht kommen sollten …«, sie lächelte Olivia liebevoll an, »… und die, die das Sonnenlicht brauchen, um aufzublühen.«

»Ohhh!«, seufzten Camilla und Sophia gleichzeitig.

Olivias Augen füllten sich mit Tränen. Sie streckte ihr Glas aus.

PLING! PLING! PLING! PLING! PLING! PLING!
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